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Was bisher geschah ...


    Tristan – Band 1


    Der Berliner Student Tristan Stein legt keinen Wert auf feste Bekanntschaften, sondern hat einen Frauenverschleiß, der beachtlich ist.


    



    Sein Leben ändert sich schlagartig, als er in seinem Lieblingsklub auf Sergej Romanow trifft, einen Vampir.


    



    Was anfänglich die große Liebe zu sein scheint, wird durch die Eifersucht des Russen und das Zusammentreffen Tristans mit einem Werwolf auf die Probe gestellt.


    



    Das Leben aller Beteiligten erfährt eine drastische Wende, als Sergej den Studenten in einem Wutrausch versehentlich umbringt. Nicht mehr Herr seiner Sinne ist es nur dem Bruder des Vampirs, Dimitrij Romanow zu verdanken, dass Tristan wieder ins Leben zurückgeholt wird - allerdings nicht als Mensch, sondern als Vampir.


    



    Die Freundschaft des Mannes, die sich zu dem Werwolf Malte entwickelt hat, steht auf dem Spiel, denn es ist bekannt, dass die Rassen seit Jahrhunderten verfeindet sind. Mit aller Vorsicht treffen sich die beiden und stehen völlig überrascht vor der Erkenntnis, dass sie sich magisch zueinander hingezogen fühlen.


    





Willkommen zu Hause


    Dimitrij wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die Stewardess verkündete, dass sie in wenigen Minuten zur Landung ansetzten. Er konnte die Stadt unter sich bereits eine Weile betrachten und ein beklommenes Gefühl breitete sich in ihm aus. Es war das erste Mal seit knapp fünfzig Jahren, dass er wieder russischen Boden betrat. Nach dem letzten großen Zerwürfnis mit Michail, seinem älteren Bruder, war er nicht mehr in St. Petersburg gewesen. Er erinnerte sich noch genau daran, wie dieser ihm die Tätowierung aus Silber hatte machen lassen, um zu verhindern, dass er sich frei bewegen konnte.



    Jetzt, so viele Jahrzehnte später, war er das erste Mal wieder ohne Begleitung unterwegs. Igor war in Berlin geblieben, um auf Sergej aufzupassen.


    Er schnaufte verhalten. Eigentlich wäre es an seinem Bruder gewesen ein Auge auf ihn zu haben, zumindest, wenn es nach Michail ging. Dass letztendlich alles komplett anders gekommen war, konnte niemand ahnen.



    Seine Stirn legte sich besorgt in Falten, als er daran dachte, wie Sergej rausbekommen hatte, dass Tristan und der Werwolf ein festes Paar wurden. Dima war unendlich dankbar, dass Igor in Berlin an seiner Seite stand, sonst wären sie seinem Bruder nicht mehr Herr geworden. Erst verschanzte dieser sich in der Villa und schüttete Wodkamengen in sich, die ganz Russland hätten volltrunken taumeln lassen, anschließend wandelte sich die Trauer des Vampirs in Zorn. Von einem Tag auf den nächsten beschloss Sergej Romanow, er müsse den Werwölfen höchstpersönlich den Krieg erklären. Da er selbst ja zwangsweise ortsgebunden war, verhinderte Igor das Schlimmste, auch wenn der russische Riese den anderen dafür so gut wie vierundzwanzig Stunden am Tag bewachen musste.



    Bei den Werwölfen sprach sich schnell herum, dass aus einem Vampir und einem der ihren ein Paar geworden war. Diese Konstellation traf auf Hass und Unverständnis. Dass Sergej dann auch noch beschloss, er müsse den Grunewald aufmischen, war der Stimmung in Berlin nicht gerade zuträglich. Über Monate brannte die Luft in der Stadt und die Spannung zwischen den Rassen war an jeder Ecke greifbar.



    Er selbst hatte den Ruf ein Vollchaot zu sein, aber das, was sein Bruder vollbrachte, sorgte dafür, dass der deutsche Regent der Vampire auf den Plan gerufen wurde, um die Wogen zu glätten.


    Diese Maßnahme verleitete Sergej, seinen Hass erneut mit Wodka zu ertränken. Durch die diplomatischen Wellen, die diese Angelegenheit geschaffen hatte, standen Malte und Tristan recht bald unter dem Schutz des ortsansässigen Regenten. Es war fast, als versuche man auszubügeln, was Sergej, als einer der ihren, für Unruhe stiftete.


    Bedrückt dachte er daran, wie das Verhalten seines Bruders auch Mario in die Flucht geschlagen hatte. Dima hatte sich tatsächlich Hoffnungen gemacht, dass sich zwischen ihm und dem Studenten etwas entwickeln könnte, aber nachdem Sergej diesen ein paar Mal betrunken angegangen war, zog Mario sich zurück.



    Der Vampir verließ die Maschine. Nachdem er sein Gepäck genommen hatte, schlenderte er aus dem Flughafengebäude. Er erkannte die Limousine der Romanows sofort und der Chauffeur nahm umgehend seine Taschen entgegen.



    Auf den Weg in das Palais seines Bruders glitt sein Blick über die vorbeiziehenden Gebäude. St. Petersburg hatte sich sehr verändert und Dimitrij stellte für sich fest, dass er sich hier nicht zu Hause fühlte. Er war in Russland geboren, hatte hier mehr als dreihundert Jahre seines Daseins verbracht und doch berührte ihn der Anblick nicht. In Italien hatte er sich recht wohlgefühlt, aber am besten hatte es ihm noch in den USA gefallen. Leider hatte sein Bruder einen Riegel davor geschoben, als irgendwie herausgekommen war, dass er nicht ganz unbeteiligt an dem Hype um Vampire war. Lächelnd dachte Dima an den einen oder anderen Autor zurück, mit dem er sich traf, um Inspirationen zu liefern. Die Heimlichkeiten um seine Rasse gingen ihm mit jedem Jahrzehnt, das er lebte, mehr gegen den Strich.



    Der Wagen hielt vor dem Palais und Dimitrij verkniff sich das Schnaufen, denn dieser alte russische Prachtbau passte zu Michail. Obwohl der Chauffeur bemüht war zügig zu sein, hatte er die Tür bereits vor diesem geöffnet und stieg einfach aus. Er scherte sich nicht sonderlich um Gepflogenheiten und darum, was sich gehörte.



    »Danke«, sagte er zu dem Diener, der die große Eingangstür des Anwesens öffnete.


    »Ihr Bruder erwartet Sie ihm Arbeitszimmer.«


    Dimitrij nickte und steuerte direkt den Raum an, indem sein Bruder saß. Er klopfte kurz an und nach einem deutlich vernehmbaren »Ja«, betrat er das Zimmer.


    Michail Romanow lehnte sich im Sessel zurück und musterte ihn mit herablassendem Blick. »Wie ich sehe, ändern sich manche Dinge wohl nie Dimitrij?«



    Dima konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, schließlich wusste er genau, worauf der andere anspielte. Während sein Bruder im Maßanzug hinter dem Schreibtisch saß, stand er in einer ausgewaschenen Jeans, einem schlichten T-Shirt und Chucks vor ihm. Er ahnte, welcher Satz als Nächstes kommen würde, und sollte recht behalten.


    Michail holte tief Luft und sagte dann streng: »Dein Aussehen ist wie immer unangemessen für einen Romanow. Wir gehören zum russischen Adel und haben eine gewisse Verpflichtung. Du hingegen siehst aus wie ein New Yorker Straßenjunge!«



    Dimitrij setzte sich ohne Aufforderung auf einen gegenüberstehenden Stuhl und erklärte gelassen: »Ich bin nicht hier, um mich mit dir über Kleiderordnungen zu unterhalten. Wie ich dir bereits am Telefon gesagt habe, musste Igor in Berlin bei Sergej bleiben. Die ganze Situation dort hat mir mehr als einmal vor Augen geführt, dass es an der Zeit ist, mich wieder meiner Wege ziehen zu lassen. Ich bin hier, weil ich die Silbertätowierung entfernt haben will. Fünfzig Jahre reichen, meinst du nicht auch?«



    Zu Dimas Unwillen war Michail schon immer der Mann gewesen, der familiäre Entscheidungen traf und durchsetzte. Sein direkter Kontakt zum russischen König der Vampire unterstütze dies, und dass eine Auflehnung Konsequenzen hatte, durfte Dimitrij schließlich am eigenen Leib erfahren.


    »Dir ist klar, dass der König dich köpft, wenn du dafür sorgst, dass wir noch publiker werden, als wir es bereits in der Fantasie der Menschen sind?«, fragte Michail ruhig.


    Dima nickte, ließ sich sein Erstaunen aber nicht anmerken. Er hätte damit gerechnet, dass sein Bruder die Bitte abschlagen würde und ihn vor die Tür setzte.


    »Was ist das für eine Geschichte mit Sergej? Es sind sogar in Russland Gerüchte aufgekommen, dass es zwischen den Rassen in Deutschland Zwist gab.«


    Dimitrij überlegte, was er sagen oder lieber verschweigen sollte. Er schürzte die Lippen und berichtete dann im Detail, was in Berlin vorgefallen war. Er sah, wie Michails Mimik sich mit jedem Satz zusehends verdüsterte.


    Ein leises Klopfen unterbrach das Gespräch und die Tür wurde geöffnet.



    »Seine Majestät ist hier und wünscht Sie zu sprechen«, erklärte der Diener und blickte Michail an.


    Dieser zog erstaunt die Brauen hoch, nickte aber umgehend. Der Mann in dem schwarzen Livre gab den Türrahmen für Viktor frei. Michail und Dimitrij erhoben sich gleichzeitig und verbeugten sich vor dem schlanken blonden Vampirkönig. Viktor lächelte die beiden Vampire an und ging dann direkt auf Dimitrij zu. Diesem entging nicht, wie die Augen des Herrschers kurz die Kleidung musterten und amüsiert flackerten. Er hatte Viktor seit mehr als fünfzig Jahren nicht gesehen und doch fühlte es sich für ihn an, als wäre ihr letztes Gespräch gestern gewesen. Dass Vampire sich äußerlich nicht änderten, war selbstverständlich, aber er hatte den Eindruck, dass Viktors Respekt einflößende Ausstrahlung sich um ein Vielfaches vermehrt hatte. Unnahbarkeit war eine Sache, die Viktor schon immer innehatte, aber den König umgab etwas, das Dimitrij nicht in Worte fassen konnte. War es Macht, die dem Mann eine derartige Aura gab?


    »Ich störe bestimmt und werde mich zurückziehen«, erklärte Dima.


    »Bleib ruhig Dimitrij. Es ist ganz passend, dass du hier bist«, schlug Viktor den Vorschlag aus. Dann nahm dieser auf einem weiteren Stuhl vor Michails Schreibtisch Platz und nach einer Geste des Königs setzten sich auch die beiden Vampire wieder.


    Sie kamen nicht dazu sich über Viktors Aussage Gedanken zu machen, denn dieser erklärte frei heraus: »Ich benötige jemanden, der ein paar Nachforschungen für uns anstellt. Es betrifft den Krieg zwischen uns und den Werwölfen. Da absolute Verschwiegenheit gegeben sein muss, denke ich, dass ein Romanow die passende Wahl ist. Da Michail in Ratsangelegenheiten eingespannt ist, würde es sich anbieten, dass du es übernimmst.«



    Der Blick des Monarchen ruhte auf Dimitrij, der nur knapp nickte, denn ein Widerspruch war undenkbar.


    »Gut, dann komm morgen Vormittag in mein Büro. Dort besprechen wir die Details«, erwiderte der König auf die Geste des schwarzhaarigen Vampirs. »Du kannst doch schon wieder springen, oder?«, hakte Viktor nach.


    »Wird er können«, erklärte Michail leise.


    Dimitrij versuchte sich das Grinsen zu verkneifen, denn Viktors erscheinen nahm ihm gerade die Last von den Schultern, dass Michail vielleicht abgelehnt hätte, die Tätowierung zu entfernen.


    Der König nickte zufrieden und erhob sich, die Brüder taten es ihm gleich und verbeugten sich knapp vor dem Monarchen. Dann löste sich dieser in Luft auf.


    Michail gab ein undefinierbares Brummen von sich und forderte streng: »Benimm dich Dimitrij und wage es nicht in einem derartigen Aufzug bei unserem Herrscher zu erscheinen, verstanden?«



    Dima lagen zig Antworten auf der Zunge, die seinen Bruder allerdings womöglich gereizt hätten, daher schmunzelte er lediglich und nickte.


    »Du kannst eines der Gästezimmer beziehen. Ich bin gegen zwanzig Uhr bei dir.«


    



    



    Dima stand mit freiem Oberkörper vor dem Spiegel und betrachte die Tätowierung, die seinen ganzen Rücken einnahm. Ein Anblick, an den er sich nie ganz gewöhnt hatte und mit jeder feinen Linie erinnerte er sich nur zu genau an die Schmerzen, die es bereitet hatte, das Silbergemisch unter die Haut zu bringen.


    Ein leises verzweifeltes Lachen kam über seine Lippen, als er daran dachte, was ihm diese Zierde eingebracht hatte. Er, Dimitrij Romanow, hatte einen Haufen Männer um sich geschart, die allesamt wussten, dass er ein Vampir war. Sie schenkten ihm gern ihr Blut und nicht nur das, oft genug nahm es orgiastische Ausmaße an. Er lebte damals auf einem alten Landgut der Romanows und hatte junge Männer um sich, die er nur wie Trauben von der Rebe pflücken musste, um sich zu vergnügen. Was er allerdings nicht berechnet hatte, war die Eifersucht von Menschen. Dies wurde letztendlich zu seinem Genickbruch. Ein Liebhaber, der ihn für sich allein haben wollte und damit scheiterte, verbreitete Gerüchte, dass Dimitrij eine Sekte betreiben würde und alle Drogen erhielten, um bei ihm zu bleiben. Als Michail dies erfuhr, handelte dieser mit aller Härte und Konsequenz, denn der Ruf der Romanows war seinem ältesten Bruder das Wichtigste. Er bekam Silber unter die Haut, den ersten Aufpasser an die Seite gestellt und wurde aus Russland verfrachtet, damit Gras über die Sache wachsen konnte.


    Dimitrij zuckte leicht mit den Schultern. Er war ganz anders als sein Bruder, denn weder Stand noch Ruf interessierten ihn. Lediglich Viktor gegenüber war er bereit sich entsprechend anzupassen, denn dieser war sein König, aber auch um den konnte er bis dato immer einen großen Bogen machen.



    Es klopfte kurz an und Michail betrat den Raum. Dieser hatte eine Phiole und ein Tuch dabei und Dimitrij wusste, dass der nächste Schritt mit Schmerzen verbunden sein würde. Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, träufelte Michail den Inhalt des Gefäßes auf den Stoff und begann, die feinen Linien der Tätowierung nachzufahren. Dima zog scharf Luft ein, denn dort, wo Michail die Haut berührte, schienen sich glühende Kohlen hineinzufressen. Er ballte seine Hände zu Fäusten und biss die Zähne zusammen, da er nicht vorhatte, seinen Bruder wissen zu lassen, wie schmerzhaft diese Prozedur war. Unbeirrt fuhr Michail mit der Behandlung seines Rückens fort und Dimitrij hätte schwören können, ein leises Lachen vernommen zu haben. Als Michail endlich von ihm abließ, liefen Dima bereits die Tränen aus den Augenwinkeln.


    »Erwähnte ich übrigens, dass sich nur das Silber auflöst, die Tätowierung aber bleibt?«, fragte Michail. Der Ton des älteren Romanows klang gehässig.



    Dimitrij drehte sich um und sah seinen Bruder mit großen Augen an. Mit einem Lächeln im Gesicht verließ Michail den Raum. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, entglitten Dima die Gesichtszüge und Schmerz spiegelte sich darauf. Er sackte auf die Knie hinab und gab ein entsetztes Keuchen von sich, ehe er die Zähne zusammenbiss, um die Pein nicht hinauszubrüllen.


    Der Vampir wusste nicht, wie lange er so auf dem Boden verharrte, aber irgendwann erhob er sich mit einem zischenden Laut und ging auf den großen Spiegel des Kleiderschrankes zu. Er drehte sich so, dass er seinen Rücken sehen konnte, und stöhnte leise. Die silbernen Streifen waren nicht so sehr aufgefallen, wie das Ergebnis in Rot, welches einer Auspeitschung glich.


    »Verschandelt für die Ewigkeit«, flüsterte Dimitrij und ließ sich erschöpft mit dem Bauch voran auf das Bett fallen.


    



    Viktors Blick löste sich von den Unterlagen, als Dimitrij das Zimmer betrat. Die Mundwinkel des Monarchen zuckten für den Bruchteil von Sekunden, als er den Kleidungskompromiss sah, den der Vampir ihm zuliebe eingegangen war. Zwar trug dieser noch immer Jeans, aber die Turnschuhe waren schwarzen Lederschuhen gewichen. Statt des einfachen Shirts vom Vortag, hatte Dimtrij sogar ein Hemd und Sakko angezogen. Viktor nickte dem Romanow zu und deutete auf den Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand. Dima nahm Platz und lehnte sich zurück. Abrupt zuckte der Vampir zusammen und setzte sich anschließend aufrecht hin.


    »Immerhin kannst du jetzt wieder springen, Dimitrij. Bist du deshalb nach Russland gekommen?«, fragte Viktor direkt.



    Dima nickte. »Ich weiß nicht, ob er meinem Wunsch nachgekommen wäre, wenn Ihr gestern nicht erschienen wärt.«


    Dimitrij senkte leicht den Kopf und musste sich gestehen, dass es ihm doch unangenehm war, dass Viktor anscheinend genau wusste, was gelaufen war, auch wenn es bereits fünfzig Jahre her war.


    Viktor musterte die schlanke schwarzhaarige Gestalt. Dimitrij Romanow hatte sich lediglich was seine Frisur betraf geändert, trug er früher noch wie seine Brüder die Haare länger, so waren sie jetzt kurz und standen in sämtliche Richtungen ab. Er hatte die grünen strahlenden Augen aller Romanows, ebenso wie das ausgesprochen attraktive Gesicht, dass diese Familie prägte. Dimitrij war nur etwas kleiner als seine Brüder, aber das tat seiner Ausstrahlung keinen Abriss. Der Mann vor ihm hatte jedoch nie die Härte angenommen, die Sergej und Michail sich über den Krieg aneigneten. Der König wusste nur zu genau, dass Dimitrij Romanow ein kleiner Rebell war, der sich trotz seines hohen Alters eine gewisse Jugendlichkeit bewahrt hatte, oder gerade wegen dieser Haltung. Viktor dachte, dass ihm eigentlich nur noch ein paar Piercings im Gesicht fehlen würden, um noch ein Stück rebellischer auszusehen. Er hing kurz seinen Gedanken nach und lachte plötzlich unerwartet.



    Dimitrij sah ihn fragend an.


    »Erinnerst du dich daran, wie Michail und ich dich unter der französischen Guillotine vorgezogen haben? Himmel, du warst so betrunken, dass du nicht mal mitbekommen hast, dass der Pöbel kurz davor war, dich zu köpfen. Und das Spektakel erst, als wir uns mit dir im Schlepptau in Luft aufgelöst haben. Wie gut, dass es damals noch kein Fernsehen gab und passend, dass wir zufällig da waren, weil eigentlich Gespräche mit dem Vampirkönig Frankreichs anstanden.« Viktor lächelte und sagte weiter: »Du warst schon immer für außergewöhnliche Unterhaltung zu haben Dimitrij, nicht wahr? Selbst deine letzte Aktion hatte einen gewissen Unterhaltungswert. Alle Menschen machten einen großen Bogen um den Landsitz und sprachen davon, dass sich dort der Leibhaftige aufhalten und jungen Männern einen Dämon einpflanzen würde. Nur Satan höchstpersönlich könne für soviel Sünde an einem Ort sorgen. Vermisst du diese Zeit Dimitrij?«


    Der Vampir fuhr sich leicht verlegen durch die Haare und sagte dann aber grinsend: »Ehrlich gesagt Majestät, es hatte schon was.«


    Viktor schmunzelte. »Solltest du noch einmal auf derartige Ideen kommen, dann achte darauf, dass Michail nicht dahinter kommt. Ich denke, beim nächsten Mal wird er es nicht bei so etwas einfachem belassen, wie Silber unter der Haut. Und nun zum Eigentlichen. Ich hatte gestern ein Gespräch mit dem deutschen König, Ferdinand. Er hat uns gebeten, Nachforschungen zu betreiben. Soweit er rausgefunden hat, scheint der Ursprung dieses Krieges zwischen den Rassen seine Wurzeln hier in Russland zu haben. Er hat sich nicht klar ausgedrückt, sagte aber, dass es von zukunftsbedeutsamem Wert sein könnte, Genaueres herauszufinden. Du bekommst von mir Zugang zum Archiv. Ich denke, es wird eine stupide Aufgabe, aber ich hoffe, dass du etwas herausfinden kannst.«


    Dimitrijs Brauen wanderten leicht nach oben, aber er rief sich sofort zur Ordnung, schließlich war Viktor nicht irgendjemand. In staubigen Unterlagen wühlen war bei Weitem nicht das, was er sich vorstellte, doch sein König wünschte es. Er nickte nur und der blonde Mann schien zufrieden.



    »Es versteht sich, dass du über diesen Auftrag und die Ergebnisse nur mit mir sprichst«, stellte der Monarch fest. Erneut reagierte Dima nur mit einer Kopfbewegung, die Zustimmung bezeugte.


    Viktor öffnete eine Schublade und reichte eine Chipkarte über den Tisch. »Das Archiv befindet sich im Keller des Palastes. Diese Karte gewährt dir Zugang. Du kannst weder in die Räume hinein springen, noch hinaus. Die Wände sind mit Silber gesichert. Unterlagen, die älter als 250 Jahre sind, werden nicht in diesem Archiv aufbewahrt. Diese sind gesondert konserviert. Alle früheren Unterlagen sind allerdings eingescannt und befinden sich auf dem im Keller stehenden Server.«



    Dima beschränkte sich erneut auf ein Nicken und stand auf. Sie verabschiedeten sich kurz aber freundlich voneinander und Dimitrij ging unmittelbar hinab in den Keller zu dem Archiv, von dem er bisher nur gehört hatte.



    Nachdem er die Chipkarte durch ein Lesegerät zog, öffnete sich eine Fahrstuhltür und brachte ihn in ein zweites Untergeschoss. Die Türen glitten auf und der Vampir stand vor hohen Regalen, die bis zum Rand mit Kisten und Ordnern angefüllt waren. Langsam ging er die Gänge entlang und entdeckte am Ende des Raumes einen summenden Server, daneben einen Schreibtisch mit einem Computer und diversen Schreibutensilien. Er ließ sich in den Schreibtischstuhl fallen und startete das Gerät.



    Dima wusste nicht, wie lange er sich durch die unterschiedlichen Texte wühlte. Die Unterlagen, die er vorfand, reichten allerdings nicht zurück bis zum Kriegsbeginn. Immerhin war dieser etwa im Jahr 500 nach Christi Geburt ausgebrochen. Er fand einen weiteren Ordner, auf dem »mündliche Überlieferungen« stand, und öffnete diesen neugierig.



    Er arbeitete sich durch die Zeilen, stieß aber auf nichts Aufschlussreiches, außer, dass immer wieder von Jewdokim dem Ersten gesprochen wurde, dem Ältesten, der alles wisse und von einem Werwolf namens Nikanor.


    Da er eindeutig nicht weiterkam, nahm er sich vor, mit dem König zu sprechen, schließlich war Viktor bereits 1200 Jahre alt und könnte ihm vielleicht weiterhelfen. Dima warf einen Blick auf seine Uhr und hoffte, dass der König noch für ihn zu sprechen sei, auch wenn es bereits 21.00 Uhr war. Er verließ das Archiv und begab sich nach oben in den Palast. Wo tagsüber reges Treiben herrschte, war nun unheimliche Stille eingekehrt und nie war sich Dima der Geräusche seiner Schuhsohlen so bewusst gewesen, wie in diesem Moment. Gerade, als er beschloss in Michails Palais zurückzukehren und morgen mit dem König zu sprechen, kam ein Diener um die Ecke und sah ihn erstaunt an. Der Vampir wusste, dass der Palast durch Sicherheitsvorkehrungen abends so abgeschirmt war, dass ein Sprung innerhalb des Gebäudes nicht mehr möglich war. Somit überraschte ihn der Blick des Dieners nicht.


    »Ich war so lange im Archiv, ist seine Majestät vielleicht noch zu sprechen?«, fragte Dima höflich.


    Der Diener sagte nur knapp: »Einen Moment bitte!«, und verschwand eine Treppe hinauf.


    Er setzte sich auf einen der Stühle, die am Rand der Halle standen, und schaute gedankenverloren an die mit Stuck verzierte Decke. Er fragte sich, was König Ferdinand dazu bewog, die Ursprünge des Krieges aufdecken zu wollen. Er hoffte heimlich, nichts zu finden, was die Wogen der beiden Fronten wieder hochschlagen lassen würde. 


    Es waren 1500 dunkle Jahre zwischen Werwölfen und Vampiren gewesen und letztendlich wurde nur Waffenstillstand geschlossen, um die Menschen zu schützen, unter denen sie lebten. Zu Beginn des Krieges konnten die verfeindeten Parteien noch an fast jedem Ort aufeinanderprallen, doch mit fortschreiten der Zivilisation wurde dies zunehmend schwerer. Beiden Rassen war trotz der Auseinandersetzungen wichtig, dass die Menschen nicht von ihrer Gegenwart erfuhren. Später gab es nur noch festgelegte Areale, in denen sie aufeinandertrafen. Die abgelegensten Orte der Welt waren Schauplatz ihrer Differenzen. Nachdem die Menschen aber auch dort Einzug hielten, und sei es auch nur zu Forschungszwecken, hatten die verfeindeten Parteien den Krieg ruhen lassen. Es kam zwischendurch lediglich zu leichten Auseinandersetzungen bei erhöhten Grenzüberschreitungen.


    Dimitrijs Mundwinkel zuckte, als er daran dachte, wie in der Presse immer von Bandenkriegen gesprochen wurde, die in Wahrheit aber auf Kämpfen zwischen Werwölfen und Vampiren beruhten.



    »Wenn Sie mir bitte folgen möchten?«, sagte der Diener vom oberen Absatz der Treppe zu ihm hinab.


    Dimitrij erhob sich und folgte dem Angestellten, bis sie vor einer Tür zum Stehen kamen. Mit einer knappen Verbeugung verschwand der andere und Dima betrat, nach einem dezenten Anklopfen, den Raum.


    Er ließ seinen Blick kurz schweifen und war überrascht, den König auf einem großen Sofa liegen zu sehen. Dieser legte gerade ein Buch auf den Tisch neben sich. Was Dimitrij am meisten erstaunte war, dass Viktor eine schwarze Jogginghose und einen ebenso dunkles T-Shirt trug. Das lange blonde Haar, das der Monarch sonst akkurat zu einem Zopf gebunden hatte, war geöffnet, und suchte sich seinen Weg über dessen Schultern.


    Der Anstand verbot ihm Kommentare, aber Viktor schien seinen Blick deuten zu können und sagte freundlich: »Ich bin auch nur ein Vampir, der in seiner privaten Zeit keinen Anzug trägt.«


    Dimitrij erwiderte lächelnd: »Ich würde mir niemals ein Urteil darüber erlauben.«


    Mit diesem Satz deutete er auf die legere Kombination.


    Viktor setzte sich auf und fuhr sich durch seine hellen langen Haare. »Bist du noch genauso dem Wodka zugetan wie vor fünfzig Jahren?«, fragte er seinen Gast.


    »Der einzig beständige Freund über Jahrhunderte«, antwortete Dima grinsend.


    Viktor erhob sich von der Couch, ging zu einer Wand und nach dem er einen Knopf betätigte, schob sich diese beiseite. Dahinter kam eine große Bar zum Vorschein, die Dimas Augen zum Leuchten brachte. Als Viktor sich vorbeugte, um einen Kühlschrank zu öffnen, wurde Dimitrijs Blick automatisch von den sich zeigenden Rundungen angezogen. Für den Bruchteil von Sekunden verfluchte er seine Schwäche für blonde schlanke Männer und stöhnte innerlich auf. Mit aller Macht zwang er sich, den Kopf abzuwenden und hatte die Erkenntnis, dass seine letzte Liebschaft eindeutig viel zu lange her war.


    »Dima?«, drang Viktors Stimme an sein Ohr und holte ihn so in die Gegenwart zurück. Er drehte sich um, bemühte sich eine normale Mimik an den Tag zu legen, und dem König ins Gesicht zu sehen.


    »Setz dich zu mir und berichte, was du gefunden hast, deshalb bist du doch hier, oder?«, fragte Viktor.


    Dimitrij hätte schwören können, dass auf dem »oder« eine besondere Betonung lag. Er nickte nur knapp und bewegte sich in Richtung eines Sessels, ohne aber darauf Platz zu nehmen. Der Regent steuerte das Sofa an, auf dem er zuvor gelegen hatte. Erneut konnte Dimitrij nicht vermeiden, dass sein Blick über die Statur des blonden Mannes glitt. Er nahm die schlanke Gestalt wahr, die ausgesprochen guten Proportionen, die Viktor aufzuweisen hatte. Der Monarch sah jung, dennoch zeitlos und Weise aus. Wäre er noch ein Mensch, hätte er ihn vielleicht auf zwanzig Jahre geschätzt.


    Der König stellte die Gläser sowie die Flasche ab, drehte blitzartig seinen Kopf und sah Dima direkt in die Augen. Bereits das zweite Mal gebot der dunkelhaarige Vampir seinen Gedanken umgehend Einhalt, aber ihm entging nicht, dass Viktors Mundwinkel ein kurzes Zucken aufwies, als wenn es ein Schmunzeln hätte werden wollen. Anschließend goss dieser den Wodka ein und deutete Dimitrij mit einer Geste sich zu setzen. Sie prosteten sich zu und ließen die klare Flüssigkeit ihre Kehlen hinabrinnen. Der König lehnte sich zurück und verschränkte salopp die Arme hinter dem Kopf. Erwartungsvoll sah er Dima an. Dieser hingegen versuchte sich mit aller Macht gegen den Anblick zu wehren, den der Oberkörper des Mannes abgab.


    Es war einer der wenigen Momente, in denen Viktor seine Gabe über alles schätzte. Hatte er sonst oft damit zu kämpfen ein Empath zu sein und die Emotionen anderer wahrnehmen zu können, so sehr genoss er die kleinen Schübe an Lust, die von Dima ausgesandt wurden. Unverhohlen schaute ihm der dunkelhaarige Vampir auf den Oberkörper und registrierte die Blicke seines Königs nicht. Viktor konnte seine Mimik nicht mehr beherrschen und grinste. Es war unterhaltsam, wie von Dimitrij ein Schwall Begehren und Lust kam und im nächsten Moment spürte er genau, wie dieser probierte seine Emotionen zu drosseln. Er wusste nur zu gut, wie Dima zu Männern stand.


    Viktor mochte Frauen und ohne Frage, teilte er auch gern das Bett mit ihnen, aber letztendlich genoss er zwischendurch einen kleinen Ausbruch aus dieser Welt und vergnügte sich ebenso mit dem gleichen Geschlecht. Er konnte nur nicht wirklich abschätzen, ob Dimitrij Romanow die gleiche Art des Vergnügens bevorzugte wie er selbst. Ihm stand selten der Sinn nach Romantik und er war grundsätzlich ausgesprochen dominant, wenn es um Sex mit Männern ging.



    »Gefällt dir, was du siehst Dima?«, fragte Viktor mit lockendem Ton.


    Der Angesprochene erwachte aus der Starre und senkte umgehend beschämt den Kopf. Er hatte nicht mal bemerkt, wie offensichtlich sein Blick gewesen sein musste.


    Viktor rief sich selbst zur Ordnung, es war nicht der passende Moment, um den Mann aus der Reserve zu locken, den er seit fünfzig Jahren nicht gesehen hatte.



    »Also Dima, was hast Du herausgefunden?«, wechselte Viktor das Thema.


    Der dunkelhaarige Vampir atmete leise auf, zu peinlich war ihm die Situation und er war froh, dass Viktor anscheinend nicht weiter darauf einging.



    Dimitrij räusperte sich, und als er glaubte, dass seine Stimme ihm treu blieb, erklärte er: »Die Aufzeichnungen im Archiv reichen nicht bis zu den Anfängen zurück. Ich habe lediglich ein paar Hinweise in den ersten Überlieferungen gefunden. Ein Vampir namens Jewdokim der Erste wüsste, wie die Rassen sich entzweit hätten. Ebenso ein Werwolf mit dem Namen Nikanor. Ich konnte über die beiden nichts weiter herausfinden. Ich habe gehofft, dass Euch die Namen vielleicht etwas sagen.«


    Ein schmerzlicher und überraschter Gesichtsausdruck huschte über das Gesicht des Königs. Leise sagte dieser: »Jewdokim war mein Erschaffer. Er starb kurz nach dem Waffenstillstand. Mit mir hat er nie über den Kriegsursprung gesprochen, aber eventuell bestünde noch die Möglichkeit, mit Arkadij zu reden. Das war sein bester Freund. Ich weiß leider nicht, wo dieser sich zurzeit aufhält, kann aber versuchen, ihn zu finden. Was den Werwolf betrifft, so muss ich passen, mit deren Geschichte kenne ich mich nicht aus und müsste direkt bei denen nachfragen. Die einzige Kontaktperson, die ich habe, ist Nikolaj Andraw, der frühere Heeresführer der anderen Seite. Zwar gäbe es die Option Oleg Voltan anzusprechen, den Regenten der russischen Wölfe, aber mit ihm hatte ich noch nie wirklich zu tun. Ich kenne lediglich seine Unterschrift auf dem Papier. Die Frage ist nur, wie Andraw darauf reagiert, wenn ich ihn frage, ob du dich mit ihm über die Geschichte der Werwölfe und den Ursprung des Krieges unterhalten kannst?«


    Gedankenverloren blickte Viktor an die Decke. »Ich gebe dir Bescheid Dima, sobald ich einen Kontakt herstellen konnte und dann sehen wir weiter, in Ordnung?«, fragte der König den schwarzhaarigen Vampir.


    Dimitrij nickte und erhob sich. »Ich wünsche Euch noch einen geruhsamen Abend.«


    »Dir ebenso Dimitrij«, gab dieser zurück und blickte dem davongehenden Mann hinterher.


    Viktors Gedanken kreisten um Jewdokim und erneut holte ihn die Trauer um seinen Erschaffer ein. Auch wenn dieser ein verbitterter Vampir gewesen war, schmerzte ihn der Verlust. Jewdokim war ein harter und herzloser Mann, und wie Viktor später herausfand, hatte dieser ihn nur gewandelt, um nach absehbarer Zeit die Ablösung für den damaligen König Pawel zu werden. Jewdokim hatte wirklich alle Bahnen und das Fundament gelegt, dass Viktor, wie von Geisterhand, in den Stand des Königs erhoben wurde. Sein Erschaffer war ein Kriegstreiber gewesen, der keinen Moment Ruhe fand und immer wieder neues Feuer anstachelte, um die Kämpfe am Laufen zu halten. Viktor wusste nicht, wie es dazu gekommen war, dass der über 3000 Jahre alte Vampir verstarb. Er bekam damals nur durch Arkadij eine Mitteilung, dass Jewdokim nicht mehr am Leben sei. Weitere Auskunft erhielt Viktor trotz Nachfragen und seines Standes nicht. Er ahnte nicht einmal, wo Arkadij sich aufhielt, würde aber alles daran setzen diesen zu finden, denn dann wäre es auch an der Zeit die noch vorhandenen Fragen zu klären.


    Viktor drängte seine Gedanken beiseite und nahm sich erneut das Buch zur Hand.


    



    





Nikita


    Nikolaj Andraw genoss jeden Schlag, den er austeilte und sein Adrenalinspiegel trieb ihn zu noch mehr Härte an. Nach weiteren gut platzierten Hieben ging sein Gegner zu Boden und eine Glocke ertönte, um den Kampf zu beenden. Wie durch eine Nebelwand nahm er das Johlen und Applaudieren seiner Freunde war und verließ die kleine Arena, um zu den Kabinen zu gelangen. Nicht nur, dass er die Wettkämpfe unter den Werwölfen liebte, nein er brauchte sie wie die Luft zum Atmen. Anders wurde er seiner Aggressionen nicht Herr. Er fand es schade, dass es nicht mehr erlaubt war, in Wolfsform zu kämpfen, aber es gab einfach zu viele Todesfälle, da die Instinkte überwogen.



    Kaltes Wasser rann über seinen muskulösen Körper und vertrieb die zuvor noch bestehende Wand aus Nebel. Er hörte, wie die Tür geöffnet wurde und sagte in harschem Tonfall: »Du bist spät dran Nikita!«



    Er musste nicht aufsehen, um zu wissen, dass der junge Werwolf das Gesicht zu Boden gewandt hatte. Nikolaj stellte das Wasser ab und drehte sich um. Seine dunklen Augen fixierten den schmächtigen Mann und er ging zielstrebig auf diesen zu. Es ärgerte ihn, dass erst jetzt kam und ohne Umschweife schlug er den anderen, sodass dessen Kopf zur Seite flog.


    »Trockne mich ab Nichtsnutz!«, kam es von Nikolaj.


    Der andere griff schnell zu einem großen Badehandtuch und begann seinen Herren abzutrocknen. Nikolaj nahm jede Berührung des Wolfes zur Kenntnis und ließ diesen nicht aus den Augen. Er genoss es immer wieder den schüchternen Mann zu demütigen, ihn spüren zu lassen, wer das Sagen hatte. Lächelnd erinnerte er sich daran, wie Nikitas Vater ihm den Jungen als Diener zur Verfügung gestellt hatte.


    Für Nikitas Familie war es eine Ehre, einem Andraw dienen zu dürfen, für Nikita wurde es zur persönlichen Hölle. Nikolaj war bekannt für seine Tobsuchtsanfälle, für seine Unberechenbarkeit und gerade dafür, nicht vor purer Gewalt zurückzuschrecken.


    Er spürte Nikitas Zittern, als dieser seine Beine abtrocknete und sich Nikolajs Lendengegend näherte. Ein kaltes Lächeln überzog das Gesicht des Werwolfs, er beugte sich vor und griff in die blonden Haare des anderen. Hart zog er dessen Kopf zurück, und spukte diesem abfällig auf den Mund. Ihm entging nicht, dass Nikitas Blick bereits durch Furcht getrübt war, nichtsdestotrotz sagte er: »Genieße das Geschenk und leck es ab!«


    Nikita tat wie ihm befohlen und das Zittern nahm zu. Nikolaj ließ seine Hand zum Gesicht des Jungen wandern, drückte den Kiefer so fest, dass es unmöglich war, den Mund zu schließen. Erneut floss sein Speichel zwischen die geöffneten Lippen des anderen. Nikolaj erregte die Situation, wie unmerklich in seiner Lendengegend zu bemerken war. Er hatte das Bedürfnis Nikita seine ansteigende Härte in den Hals zu schieben, da sie aber noch in den Umkleidekabinen der Arena waren, nahm er davon Abstand. Er würde sich den Jungen später zur Brust nehmen, wenn er sich in seinen privaten Räumen befand.


    »Los mach weiter!«, forderte der Werwolf, sodass Nikita mit bebenden Händen erneut das Handtuch über dessen Haut gleiten ließ.


    



    



    Er wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und starrte auf das Tablett. Nikita wusste, dass er nicht länger warten durfte und hinauf zu Nikolaj musste. Ein Schauer der Angst durchfuhr ihn und es war einer der Momente, in denen er dachte, dass es besser wäre, nicht mehr am Leben zu sein. Eine derartige Schande konnte er seiner Familie jedoch nicht antun. Sie waren so stolz, als der Heerführer der Werwölfe zugestimmt hatte, ihn als Diener zu sich zu nehmen.


    Dunkel kroch es durch sein Hirn, wie Nikolaj zwar am Anfang streng war, aber mit der Zeit zunehmend ungehemmter wurde. Es dauerte nicht lange und dieser schlug ihn das erste Mal zur Strafe, vorerst nur ins Gesicht, doch dann kam der Punkt, an dem Nikita die Hose hatte herunterlassen müssen.


    Ab da gab es für Nikolaj kein Halten mehr und dem jungen Wolf hallte noch zu gut im Kopf, wie sein Herr sagte: »Ich werde dir anders zeigen, dass du dir mehr Mühe geben musst«


    Nikita griff zu dem Tablett und während er die Treppen der alten Burg emporstieg, dachte er, wie sehr sich sein Leben doch in den letzten zwei Jahren verändert hatte. Und obwohl er gerade erst achtzehn geworden war, hatte er das Gefühl sein Dasein lag bereits hinter ihm.



    Als auf sein zaghaftes Klopfen ein »Herein« gebrüllt wurde, öffnete Nikita die Tür und betrat das Wohnzimmer. Sein Herz setzte einen Moment aus, als er sah, dass Timur, der beste Freund Nikolajs, ebenfalls anwesend war. Allein war sein Herr die Hölle, aber Timur mit im Raum, bestätigte Nikita die Furcht, morgen kaum Laufen zu können.


    Als er geraume Zeit später missbraucht und zerschlagen auf dem Boden lag, trat Nikolaj Andraw ihm in die Rippen, spuckte erneut auf ihn hinab und sagte verächtlich: »Genau dafür bist du gut und für nichts anderes!«



    



    





Ein Deal


    »250.000 amerikanische Dollar?« Viktor schnaufte ungläubig auf und lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. »Es ist kaum zu glauben, was dieser Werwolf da für ein paar Informationen fordert.« Erneut ließ der König einen Blick über das Fax wandern, das seine Assistentin ihm vor wenigen Minuten auf den Tisch gelegt hatte.



    »Na hoffen wir mal, dass das keine Sackgasse ist«, flüsterte er und teilte der Frau mit, dass sie die Summe bestätigen könne und noch nachfragen sollte, wie der Informationsaustausch stattfindet.



    Viktor hatte bereits zwei Wochen nach Arkadij suchen lassen. Er fand weit und breit keine Spur, also hatte er in letzter Instanz bei dem Heerführer der Werwölfe angefragt und darum gebeten bei der Informationsbeschaffung behilflich zu sein. Aber dass dieser im Gegenzug tatsächlich harte Währung sehen wollte, überraschte ihn dann doch. Ein »Nein« wäre von ihm nicht hinterfragt worden, aber eine Summe dafür zu fordern, die unverschämt hoch war, ließ den Werwolf in seiner Achtung sinken. Viktor war kurz versucht sich mit Oleg Voltan in Verbindung zu setzen, aber das hätte das Risiko mit sich gebracht, dass er niemals an Informationen kommen würde.



    



    



    Nikolaj Andraw rieb sich die Hände.


    »Immer wieder gern Viktor«, sagte er leise. Sein Blick glitt zu Nikita, der neben der Tür stand und den Kopf, wie immer, gesenkt hatte. Seine Augen wurden schmal und er betrachtete den jungen Mann nachdenklich.


    »Ich denke, du kannst dich das erste Mal, seit du hier bist, wirklich nützlich machen«, stellte der Werwolf abfällig fest. Nikitas Kinn schnellte hoch und er sah seinen Herren überrascht und gleichzeitig ängstlich an.


    »Besorge mir was zu trinken, ich teile dir mit, was du zu tun hast, wenn es soweit ist«, sagte Nikolaj streng und der blonde Werwolf verließ den Raum.


    »Für 250.000 Dollar soll er bekommen, was er will.«


    Nikolajs Lachen hallte in dem Raum wider. Er griff zum Telefonhörer und rief im Regierungssitz der Werwölfe an. Ihm war klar, dass er lügen musste, dass sich die Balken biegen, um an eine Kopie aller Schriftstücke zu kommen, aber das war ihm das Geld wert. Der Junge würde die Informationen zu den Vampiren bringen. Zurzeit taugte er nicht mal zur Befriedigung seiner Lust und seine Anwesenheit nervte ihn mehr, als dass er nützlich wäre.


    Er hatte sich vor etwas über einer Woche so an Nikita vergangen, dass ein Arzt notwendig geworden war. Missmutig dachte er daran, wie viel er dem Mann zahlen musste, damit dieser verschwiegen blieb. Der sagte ihm, dass es noch dauern würde, bis die Wunden wieder verschlossen waren und die angebrochenen Rippen benötigten ebenso ihre Zeit, um zu heilen. Er hätte den Jungen gern krepieren lassen, aber das wäre nicht frei von Konsequenzen geblieben. Umso mehr freute er sich, welche ungeahnten Qualitäten sein Freund Timur auf einmal an den Tag legte. Allein das Denken daran genügte und Nikolajs Hose spannte sich merklich.


    Während er mit der Assistentin des russischen Regenten sprach, öffnete er den Reißverschluss und begann seinen halb steifen Schwanz zu reiben.



    Nikita betrat mit Bier auf dem Tablett den Raum und sah den Blick seines Herren. Nachdem er alles abgestellt hatte, folgte er der harschen Geste Nikolajs und kniete sich vor diesem nieder. Kaum war das Telefonat beendet, stand der Heeresführer auf und stieß Nikita mit derartiger Wucht in den Rachen, dass dessen Hinterkopf gegen die Schreibtischplatte schlug. Ihm wurde schwarz vor Augen.


    Ehe Nikita weg kippen konnte, griff Nikolaj mit beiden Händen nach dessen Kopf und rammte sich unbeirrt weiter in dessen Mund. Nachdem es ihm gekommen war, schob er den leblosen Körper des Jungen aus dem Weg und schloss zufrieden seine Hose.


    Der Nebel lichtete sich und Nikita spürte Übelkeit in sich aufkommen. Er konnte nur noch die Lippen öffnen und sein Mageninhalt stieg in Schüben empor. Kaum hatte sich sein Magen etwas beruhigt, fühlte er einen harten Tritt in den Rücken. »Mach das sauber du Stück Scheiße, und zwar schnell!«, hörte er die harsche Stimme seines Herren.



    Nikita öffnete die Augen und stellte fest, dass er am Boden des Arbeitszimmers lag. Dumpf erinnerte er sich an das Geschehen und rappelte sich mühsam auf. Ihm war schwindelig, aber unbeirrt steuerte er die Tür an, um den Raum zu verlassen.


    



    





Zwei Fremde


    Dima klopfte an Viktors Tür und wurde hereingebeten. Der König begrüßte ihn freundlich und deutete auf einen der beiden Stühle.



    »Nikolaj Andraw schickt einen Werwolf namens Nikita Wolkow vorbei. Dieser bringt Festplatten mit Kopien der Unterlagen mit. Er gibt uns zwei Wochen Zeit, um mit Anwesenheit des Werwolfs die Texte zu sichten. Der Wolf kommt morgen um 15.00 Uhr auf dem Flughafen Nowgorod an. Er landet mit meinem Privatjet an einem separaten Gate. Sei so gut und hole ihn bitte ab. Ich habe außerhalb Nowgorods einen kleinen Landsitz, auf dem ihr alles durchgucken könnt. Ich werde die Technik, die ihr benötigt, hinbringen lassen. Ein Werwolf im Palast oder der Stadt ist undenkbar. Denk daran ihn dort so schnell wie möglich hinzubringen, Dima und niemand soll ihn in der Zeit zu Gesicht bekommen, verstanden?«, fragte Viktor. Der Vampir nickte nur. Ihm war klar, dass ein Werwolf auf den Straßen keinen Tag überleben würde.


    



    



    Dimitrij blickte erstaunt auf den jungen Mann, der das Flugzeug verließ. Er runzelte die Stirn, denn dieser sah für ihn nicht wie ein Werwolf aus. Er schätzte ihn auf maximal siebzehn. Die Gestalt war ausgesprochen schmal, hager und brachte es höchstens auf 1,75 Meter. Dimitrij konnte gerade noch erkennen, dass ihm halblange blonde Haare ins Gesicht hingen, da der andere den Kopf weitestgehend gesenkt hatte.



    Der Werwolf zog einen Koffer hinter sich her und trug einen weiteren aus Metall. Kurz vor Dimitrij kam er zum Stehen. Da der Fremde noch immer nicht aufblickte, sagte Dima freundlich: »Nikita Wolkow nehme ich an?«



    Der Junge nickte nur so knapp, wie es der gesenkte Kopf zuließ. Die Situation kam dem Vampir surreal vor. Er zuckte nur leicht mit den Schultern und stellte sich höflich vor: »Freut mich, ich bin Dimitrij Romanow. Soll ich Ihnen etwas von dem Gepäck abnehmen?«


    Statt einer Antwort erntete er nur ein zaghaftes Kopfschütteln.


    »Ähm, gut, wenn Sie mir dann bitte zum Auto folgen würden?«, fragte Dima und setzte sich in Bewegung ohne eine Erwiderung abzuwarten.


    Der Adrenalingeruch des Mannes war ihm nicht entgangen, aber nun, war es auch eine außerordentliche Situation. Ein Werwolf und ein Vampir, so eine Konstellation bekämpfte sich normalerweise. Zu seiner Überraschung roch der andere allerdings nicht nach Werwolf, zumindest nicht so, wie er es aus den Kriegen noch in Erinnerung hatte.


    Dimitrij steuerte den schwarzen BMW an und öffnete den Kofferraum. Ihm entgingen die zaghaften Blicke nicht, die der Junge auf das Auto warf. Der Werwolf hievte die beiden Gepäckstücke in das Innere des Wagens, und nachdem Dimitrij diesen wieder geschlossen hatte, öffnete er für Nikita die Beifahrertür und hielt sie ihm auf. Der Vampir schüttelte leicht den Kopf, es war ihm ein Rätsel, wie der andere es schaffte so lange nicht einmal richtig aufzuschauen, sondern alles mit halb gesenktem Blick zu machen.



    Er stieg auf der Fahrerseite ein und sagte knapp: »Anschnallen bitte.« Dima entging nicht, wie der Junge kurz zuckte, sich allerdings sofort angurtete.



    Nikita legte seine Hände auf den Schoss, schaute darauf und nestelte unruhig an seinen Fingern umher. Sein Körper schmerzte beim Sitzen, schließlich hatten Timur und Nikolaj sich gestern noch einmal an ihm vergnügt, wenn auch Gott sei Dank ohne Schläge. Nikita wusste, dass diese aber nur ausblieben, damit nicht erneut der Arzt gerufen werden musste. Dafür hatten sie ihn mit Worten mehr gedemütigt, als ihm je möglich schien. Nur zu genau hallten die Sätze in ihm wider, dass es kein Verlust sei, wenn er als Futter für die Vampire verrecken würde.



    Nikita sah, wie sich das Licht auf seinen Händen veränderte und hob vorsichtig den Kopf. Nowgorod, dachte er und schaute fasziniert hinaus. Er kannte lediglich das kleine Werwolfdorf, indem er aufgewachsen war, sowie die Burg Nikolajs und seiner Anhänger. Er war erstaunt, wie viel grün in dieser Stadt vorhanden war.


    »Hinter den Mauern ist der Nowgoroder Kreml, dort ist unser Regierungssitz«, sagte Dima leise, dem nicht entgangen war, dass der Junge aus dem Fenster schaute. Er wagte einen kurzen Blick auf das Profil Nikitas, konnte aber nicht viel erkennen, da dieser sich seitlich gedreht hatte. Ohne eine Reaktion von Nikita zu erhalten, erklärte Dimitrij von sich aus die Sehenswürdigkeiten, an denen sie vorbei kamen, und erzählte von der Geschichte der Stadt.



    Schmunzelnd sagte er zu sich selbst: »Ich habe mich noch immer nicht daran gewöhnt, dass Nowgorod inzwischen wieder Welikij Nowgorod heißt, ich war lange nicht mehr in Russland.«


    Leise hörte er das erste Mal Nikitas Stimme: »Ist mir die Frage gestattet, wo Ihr wart, wenn nicht in Russland?«


    Er sah kurz zu dem Werwolf hinüber und bemerkte, dass dieser erneut den Kopf gesenkt hatte und seine Finger betrachtete. Dima runzelte die Stirn, weniger über die Frage als solches, mehr über die Anrede und Demut, die ihm entgegen gebracht wurde.


    »Ich war die letzten Wochen in Deutschland, davor für fünfundzwanzig Jahre in den USA. Vor den Staaten noch in Italien und Frankreich. Insgesamt war ich etwas über fünfzig Jahre nicht in Russland.«


    Er hörte, wie Nikita nach Luft schnappte und dann perplex fragte: »Wie alt seit Ihr, wenn ich fragen darf?«


    »Ich bin 1644 in Nowgorod geboren worden, mir fehlen also nur knappe dreiunddreißig Jahre, dann werde ich vierhundert«, antwortete Dima ehrlich.


    Der Kopf des jungen Mannes ruckte zu dem Vampir und Dimitrij sah in entsetzt aufgerissene graublaue Augen. Der Gesichtsausdruck des anderen verleitete ihn zu einem Lachen, sodass Nikita schlagartig Röte ins Gesicht schoss und er sein Kinn umgehend in die bekannte Position brachte. »Entschuldigen Sie meine Reaktion, Ihr Blick war so überrascht. Wie alt sind Sie Nikita?«


    »Achtzehn«, erklang es leise neben ihm.


    Dima runzelte die Stirn. »Wie achtzehn? Achtzehn in Menschenjahren, oder haben Werwölfe eine andere Zeitrechnung?«, fragte er neugierig.


    »Achtzehn Jahre, sowohl in Menschen- wie auch in Werwolfszeit. Wir wandeln uns zwischen dem 18. und 20. Lebensjahr das erste Mal in einen Werwolf und anschließend ändert sich unser Alterungsprozess«, erklärte Nikita sehr verhalten.


    Dimitrij war ausgesprochen überrascht, wagte sich aber nicht, das Alter des jungen Mannes zu kommentieren. Der Vampir bog an einer kleinen Landstraße ab. Bereits von weitem konnte man das Landhaus des Königs erkennen. Er pfiff leise vor Anerkennung, denn das alte Backsteingebäude strahlte schon auf die Entfernung viel Charme aus. Er hielt mit dem Wagen direkt vor dem Haus und wollte zum Handschubfach greifen. Bei der Bewegung zuckte Nikita in seinem Sitz so sehr zurück, dass Dima sofort innehielt.



    »Nikita, ich mag zwar ein Vampir sein, aber wir sind beide nicht hier um Krieg zu führen, sondern um uns gemeinsam über Unterlagen zu setzen. Ich habe bei Weitem nicht vor Ihnen etwas zu tun. Im Handschubfach befindet sich ein Schlüssel, können Sie mir diesen bitte geben?«, fragte Dimitrij sanft.


    Der Werwolf nickte kurz und Dima sah voller Entsetzen, wie dessen Finger zitterten, als er das Fach öffnete. Schnell griff der Mann zu dem kleinen Bund darin und gab es dem Vampir. Anschließend klammerten sich die Hände umgehend wieder aneinander.


    Es war Dimitrij ein Rätsel, weshalb der Werwolf derartig viel Angst hatte. Ein leises Seufzen verkneifend, stieg der Vampir aus und nahm das Gepäck aus dem Kofferraum.


    



    



    





Auf der Suche


    Viktor barg das Gesicht tiefer in der mit Fell umrandeten Kapuze und fluchte unköniglich. Nun war ihm klar, wieso es so schwierig gewesen war, den anderen Vampir zu finden, denn dieser hielt sich in einer der abgelegensten Gegenden Sibiriens auf.



    Viktor überwand die letzten 200 Meter, in dem er direkt vor das Tor der Dorfmauer sprang. Nach erneutem Hämmern mit dem eisernen Türklopfer wurde das marode Tor knarzend geöffnet und ein alter Mann stand ihm gegenüber.


    Viktor wusste sofort, dass es sich um einen Menschen handelte, daher sagte er nur mit bezirzendem Tonfall: »Bring mich zu Arkadij.«


    Der Alte nickte nur und ließ Viktor ein. Der König folgte durch eine kleine Gasse. Links und rechts befanden sich winzige, ärmlich erscheinende Steinhäuser und die Straßen waren wie leer gefegt. Der Mensch ging zielstrebig auf ein großes Haus zu und hielt davor an.


    Viktor erklärte dem Mann, dass er gehen könne, während er selbst den Türklopfer betätigte. Schon nach einmaligem Klopfen hörte er Betrieb hinter der Tür. Ein jung aussehender Vampir öffnete und sah ihn herablassend an.


    »Ich will zu Arkadij«, forderte der Monarch.


    »Ich wüsste nicht, dass du einen Termin hast, hier ist kein Besuch willkommen«, erwiderte der andere überheblich.


    Viktor spürte Wut in sich aufflammen, so hatte seit Jahrhunderten niemand mehr gewagt, mit ihm zu sprechen. Ruckartig zog er sich die Kapuze vom Kopf und sagte harsch: »Ich denke nicht, dass der König von Russland einen Termin braucht, oder?« Der zuvor noch arrogante Vampir zuckte beim Anblick Viktors, verbeugte sich kurz und machte dem König umgehend den Weg frei.


    »Verzeiht Majestät«, kam über dessen Lippen, aber der Tonfall ließ gespielte Reue heraushören.


    »Einen Moment bitte, ich gebe dem Herrn Bescheid, dass Ihr hier seid«, und mit diesem Satz löste sich der junge Mann auf.


    Viktors Blick glitt abschätzend durch den Teil des Hauses, der sich ihm zeigte. Er war überrascht, welch Schätze sich in diesem bargen. Es machte den Eindruck, als wenn Arkadij bereits im Eingangsbereich aus jeder Epoche ein Schmuckstück platziert hatte.


    »Viktor.« Der König hörte seinen Namen und fand den Ursprung auf einer Treppe stehend.


    »Arkadij, es ist schwer dich zu finden«, stellte der Regent schlicht fest und betrachtete den anderen Vampir.


    Trotz der mehr als 2000 Jahre sah Arkadij aus wie eh und je. Seine dunkelbraunen Haare fielen ihm lang über den Rücken und dessen Augen waren noch immer so dunkel, dass sie schwarz erschienen. Seine hagere Statur steckte in mittelalterlicher Kleidung. Viktor spürte die Welle Zorn, die ihm entgegen kam und dessen Ursprung eindeutig der alte Vampir war.


    »Was kann ich für Euch tun Majestät, dass ihr den Weg nach Sibirien auf Euch nehmt?«, fragte Arkadij heuchlerisch.



    »Du kannst mir ein paar Fragen beantworten Arkadij, gib mir die Antworten schnell und du hast wieder deine Ruhe«, sagte Viktor und in seinem Tonfall schwang Härte mit.


    Der dunkelhaarige Vampir kam die Treppe hinab und öffnete eine Tür. Nachdem er Viktor gegenüber eine einladende Geste zum Besten gab, folgte er dem König in einen kleinen Raum.


    Es schien Arkadijs Wohnzimmer zu sein und Viktor war über die Wärme des Kamins nicht undankbar. Er entledigte sich seiner Jacke und setzte sich auf einen Sessel. Arkadij nahm ebenfalls Platz. Viktor zog leicht die Brauen hoch, gebot es doch die Höflichkeit ihm zumindest etwas zu trinken anzubieten.


    »Mit welchen Antworten kann ich Euch behilflich sein?«, begann Arkadij das Gespräch.


    »Was weißt du über den Ursprung des Krieges?«, erwiderte der Regent direkt.


    Für seinen Geschmack zu schnell antwortete Arkadij: »Nichts.«


    Der König legte den Kopf schräg und musterte den anderen kalt. Dass der Vampir log, war so klar für ihn zu erkennen, dass ihm fast übel wurde.


    »Du lebt bereits mehr als 2000 Jahre Arkadij und mein Erschaffer war dein bester Freund. Willst du mir wirklich weismachen, du wüsstest nichts?«, fragte Viktor ruhig.


    Arkadij nickte, stand auf und erklärte: »Ich weiß nichts und ich denke, damit ist das Gespräch beendet.«


    Viktor erhob sich ebenfalls und ging auf Arkadij zu. Ehe dieser reagieren konnte, setzte der König ein Silberimplantat unter dessen Haut, direkt in den Hals. Viktor wich in die andere Ecke des Zimmers zurück und zog blitzschnell ein kleines Funkgerät aus der Tasche: »Kommt rein, der Sender zeigt, wo ich bin.«


    Innerhalb von Sekunden waren fünf weitere Vampire bei ihnen und hielten den dunkelhaarigen Mann in Schach.


    »Glaubst du wirklich, ich lasse mich so abspeisen? Und dem Fortschritt sei Dank, dürftest du schon bemerkt haben, dass du nicht mehr springen kannst!«, sagte Viktor kalt.


    



    



    





Spuren


    »Sagt Ihnen der Name Nikanor etwas?«, fragte Dima den jungen Werwolf, während er die externe Festplatte an den Computer anschloss.



    Statt einer Antwort schüttelte Nikita nur den Kopf und starrte auf seine Schuhe. Der Vampir konnte ein leises Seufzen nicht unterdrücken. Er fragte sich, weshalb man ihm einen jungen Mann an die Seite stellte, der damit beschäftigt war, Löcher in den Boden zu starren.


    »Wieso hat man Sie zu uns geschickt Nikita?«, sprach Dimitrij seine Gedanken offen aus.


    Ein Schulterzucken war die einzige Reaktion.


    Dima schnaufte leise. »Gut, dass ich immerhin auf dem Weg hierher schon feststellen durfte, dass Sie überhaupt sprechen können, Nikita. Habe ich irgendwas getan, was Sie dazu veranlasst solche Angst vor mir zu haben?«, fragte der Vampir leicht angesäuert.


    Der andere schüttelte schnell den Kopf und erklärte zaghaft: »Nein Herr, verzeiht.«


    Dima warf in einer hilflosen Geste die Arme nach oben und sagte: »Herr? Himmel Nikita, ich kenne eure Sitten nicht, aber bei uns wird niemand mit „Herr“ angesprochen. Nenn mich einfach Dimitrij und jetzt hör bitte auf, permanent den Boden zu inspizieren.«


    Der Vampir verließ das Arbeitszimmer und ging Richtung Küche, da er beschlossen hatte, dringend einen Kaffee zu benötigen. Wodka wäre ihm allerdings gerade lieber gewesen.


    Nikita hob das Kinn und sah dem Mann hinterher. Abrupt drehte Dima den Kopf und fragte freundlich: »Möchtest du auch einen Kaffee?«


    Der junge Werwolf schaffte lediglich ein erstauntes Nicken, wusste er doch schon gar nicht mehr genau, wann er das letzte Mal gefragt wurde, ob er etwas haben wollte. Dima ließ eine Handbewegung folgen, dass Nikita sich ihm anschließen sollte.


    Als sie in der Küche ankamen, stand der Vampir ratlos vor der ihm suspekt erscheinenden Maschine.


    »Als wenn es nicht reichen würde, dass ich mich in meinem Alter mit Computern auseinandersetzen muss, nein hier ist noch ein Wunderwerk der Technik«, sagte Dima leicht verzweifelt. Hilflos zersauste er sich seine sowieso in alle Himmelsrichtungen stehenden Haare.


    »Ich kenne das Modell, ich mache gern den Kaffee für uns«, stotterte Nikita leise.


    Dima sah den anderen erstaunt an, nickte aber und ging ein Stück zur Seite. Er sah, wie dieser mit wenigen schnellen Handgriffen dafür sorgte, dass zwei Tassen mit frisch aufgebrühtem Kaffee vor ihnen standen.


    »Das nenne ich mal geschickt«, sagte Dima schlicht.


    Aus Reflex antwortete Nikita: »Meine Arbeit.«


    Als dem Werwolf bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte, sank dessen Kopf erneut Richtung Boden.


    Dimitrij war im ersten Moment versucht nachzuhaken, was der andere meinte, dann hielt er sich aber das Verhalten des Mannes vor Augen. Dem Vampir drängte sich der Gedanke auf, dass man ihm einen Diener zur Seite gestellt hatte. Leicht verzweifelt hoffte er, dass Nikitas Mithilfe nicht nur daraus bestand, ihm frische Getränke und Speisen vor die Nase zu stellen, während er sich durch Unterlagen quälen musste.


    Um die Fronten zu klären, sagte Dimitrij schlicht: »Was auch immer du normalerweise machst, es ist hier nicht weiter von Belang. Wir müssen beide das Gleiche tun, vergilbte Geschichte aufarbeiten.«


    Nikita nickte knapp und sie gingen gemeinsam zurück ins Arbeitszimmer.


    



    





Antworten


    Viktor lehnte sich entspannt zurück und betrachtete das Schauspiel. Erneut durchfuhr ein Stromstoß Arkadijs Körper, doch dieser gab noch immer nicht Rede und Antwort.



    »Arkadij, es ist auch kein Problem dich ausbluten zu lassen, oder meinst du, dafür zieht mich jemand zur Rechenschaft? Wohl kaum!«, erklärte der Monarch mit eisiger Stimme.


    »Das darfst du nicht Viktor.«


    »Sagt wer? Wir sind hier nicht bei den Menschen Arkadij. Ich bin die Rechtsprechung in diesem Land und ich kann mit dir nach belieben verfahren! Und glaube mir, 1200 Jahre haben auch mich gelehrt, wie ich Informationen erhalte«, erwiderte Viktor. Das harte Lachen des Regenten passte nicht zu dessen Aussehen.


    Er nickte dem Vampir zu, der an den Reglern des Stromgerätes stand, und erneut wurde Arkadijs Körper von heftigen Stößen durchdrungen. Ein gequältes Aufstöhnen war die Antwort auf diese Behandlung und Viktor bemerkte, dass die Angst in dem alten Vampir langsam stieg.


    »Dreh ein wenig höher, Anton«, befahl er knapp.


    Aus dem Stöhnen des Gefangenen wurde ein lang gezogener Schrei. Auf Viktors Nicken hin, wurde der Strom wieder abgestellt.


    »Also Arkadij, hast du mir etwas zu sagen?«


    Arkadij stöhnte und presste heraus: »Ich darf es nicht.«


    Erneut gab der König ein Zeichen und der Strom floss ein weiteres Mal durch den Körper des alten Vampirs. Dieser schrie lauter als zuvor und Viktor bemerkte, dass dessen Widerstand zu bröckeln begann. Kaum ließ der Stromfluss durch den Leib des Mannes wieder nach, hakte der Monarch nach: »Ich warte auf meine Antwort Arkadij!«


    »Jewdokimowitsch hat es mir verboten Viktor, ich darf nicht reden!«, gab dieser nur noch hechelnd von sich.


    »Mein Erschaffer ist tot, oder gibt es die Option, dass er aufersteht und dich dafür köpft?«, fragte Viktor schneidend. »Überlege es Dir Arkadij, sprich mit mir, dann kannst du in dein kleines Dorf zurück und hast den Rest deines Lebens Ruhe vor mir. Die Alternative ist der Tod durch meine Hand.«


    Viktor lächelte zufrieden, denn er wusste, das Arkadij nachgeben würde.


    »Verlass den Raum Anton«, befahl er seinem Untergebenen knapp und dieser kam der Aufforderung sofort nach.


    »Also Arkadij, ich bin ganz Ohr«, sagte Viktor.


    Der alte Vampir lachte bitter auf und begann zu erzählen. Mit jedem Wort breitete sich in dem König mehr Unglauben über das Gesagte aus. Als Arkadij mit seinem Bericht abgeschlossen hatte, war es Viktor, der wütend sowie beschämt auf den Boden starrte. Arkadijs Emotionen bezeugten, dass dieser die Wahrheit gesprochen hatte.


    Viktor strich sich mit einer Hand über die Augen. »Ein Krieg von mehr als 1500 Jahren, angezettelt von meinem Erschaffer und deinem besten Freund, wegen einer Werwölfin, die ihn nicht wollte, sondern einem Werwolf den Vorzug gegeben hat?«, fragte er entsetzt.


    Arkadij nickte erschöpft. »Er hat sie mehr als alles andere geliebt Viktor und er war blind vor Liebe.«


    »Wie war es möglich, einen Krieg anzufangen? Die Rassen haben sich 1500 Jahre unentwegten Kampf geliefert, wie konnte er das schaffen?«, fragte Viktor entsetzt.



    »Du kennst die Zeiten von damals Viktor. Heute wäre so etwas nicht realisierbar. Jewdokim hat innerhalb kürzester Zeit die wenigen Vampire, die es gab, ermordet. Anschließend berichtete er, dass es Werwölfe waren, die uns nach dem Leben trachten. Er hat selbst Unzählige der Unseren erschaffen und diesen eingetrichtert, dass die Wölfe der größte Feind sind. Er hat ihnen den Hass mit ihrem ersten Tropfen Blut eingeimpft. Wir reden hier von 500 nach Christi Geburt! Es war damals unter den Vampiren ein absolutes Tabu Menschen zu wandeln und Jewdokim hat sich mit der Auslöschung der anderen einfach seine eigene Welt geschaffen.«


    »Aber die Werwölfe hätten doch etwas dagegen tun können?«, fragte Viktor verzweifelt.


    »Was hätten sie tun sollen? Sie konnten sich nur wehren, niemand war bereit mit ihnen zu sprechen. Es gab damals nur wenige Wölfe. Die Rudel waren klein und übersichtlich und mussten sich vor Angst in den Wäldern verkriechen, um überhaupt zu überleben. Die neuen Populationen, die dort entstanden, wuchsen ebenso mit dem Wissen auf, dass der Vampir ein Feind ist. Wir sind Mörder Viktor, die Marionetten deines Erschaffers, nicht mehr und nicht weniger.«


    »Wieso bist du dann noch am Leben Arkadij?«, fragte Viktor ihn direkt.


    »Ich war der beste Freund deines Schöpfers und habe Nikanor eigenhändig getötet. Nikanor war der Werwolf, für den Lilija sich entschieden hatte.«


    »Was ist aus der Wölfin geworden?«, hakte Viktor nach.


    Arkadij holte tief Luft und sagte: »Sie hat sich umgebracht, nachdem Nikanor nicht mehr an ihrer Seite war. Jewdokim ist danach in blanken Hass ausgebrochen und wollte alle Wölfe tot sehen. Als du damals den Waffenstillstand zwischen den Wölfen und uns ausgerufen hast, verlor Jewdokim den Lebensinhalt. Die Zeiten, in denen er noch anstacheln konnte, waren längst vorbei, zu groß ist das Volk der Vampire geworden und er hatte keinen Einfluss mehr. Er hat sich selbst das Leben genommen und ich hasse dich dafür!«


    Viktor fühlte die Emotionen, die von Arkadij ausgingen, und riss erstaunt seinen Kopf hoch. »Du hast ihn geliebt?«, fragte er ungläubig.


    Der andere antwortete ihm nicht, doch das, was Viktor spürte, bestätigte seine Aussage.


    Der König erhob sich und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte er nur knapp zu Anton »Nimm das Implantat raus und lass ihn in sein Loch zurückkehren.«


    Viktor ging in seine privaten Gemächer und gab nur die Anweisung, dass er nicht gestört werden wolle. Er nahm sich den Wodka aus dem Kühlfach und flüsterte: »Wie Recht du doch hast Dima, Wodka ist der einzig beständige Freund über Jahrhunderte und wohl auch der ehrlichste!«


    



    



Zwei Welten


    »So gar nicht?«, fragte Dimitrij erstaunt.


    Nikita senkte den Blick erneut und schüttelte betrübt den Kopf. Der Vampir verkniff sich das Seufzen, das aus seinem Mund kommen wollte. Dass der andere nicht mal eine Ahnung hatte, wie man einen Computer bediente, erleichterte die Recherchen nicht gerade. Allerdings hatte er nicht vor, dem sowieso viel zu schüchternen Mann das so deutlich vor Augen zu führen.


    »Wenn ich mit meinen 400 Jahren dahinter gekommen bin, wie die Dinger funktionieren, dann wird es für dich sicherlich gar kein Problem sein. In ein paar Tagen wirst du dich damit besser auskennen, als ich.«



    Der Werwolf warf ihm einen scheuen Blick zu, der dafür sorgte, dass Dimitrijs Mundwinkel zuckte. Dieser verhaltene Augenaufschlag rührte etwas in ihm an, das er nicht benennen konnte. Er wünschte sich, dass der andere ein Stück lockerer und redewilliger werden würde, und setzte sich zum Ziel daran zu arbeiten.



    »Na dann setz dich mal vor den Bildschirm und ich versuche mein Bestes, in Ordnung Nikita?«



    Ein zaghaftes Nicken war die einzige Antwort, die Dima bekam, ehe der junge Mann sich vorsichtig auf den Schreibtischstuhl sinken ließ. Allerdings schien er sich so sitzend nicht wirklich wohlzufühlen, der Vampir wusste aber nicht, wieso es an dem war. Es machte auf Dima den Eindruck, als würde der Werwolf das Gewicht verlagern und hätte Schmerzen.



    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Dimitrij leise, während sein Kopf sich nachdenklich etwas zur Seite legte.



    Nikita Gesicht hob sich und er glaubte einen Moment Angst in den Augen erkennen zu können, dann nickte dieser hastig.



    »Ja, verzeiht He...«, brach er den Satz ab.


    Das Kinn sank wieder auf die Brust hinab und Dimitrij sah einen Hauch von Röte über dessen Wangen schleichen. Dann nahm er den Geruch von Adrenalin wahr, der sich zusehends intensivierte. Dima holte tief Luft und selbst diese Reaktion sorgte dafür, dass der junge Mann kurz zusammenzuckte.



    Seine Eingeweide zogen sich zusammen, als er spekulierte, warum der andere sich derart benahm. Auf die kleinsten Gesten reagierte Nikita mit Angst. Dimitrij unterbrach seine Überlegungen, denn der Geruch des Werwolfs verriet ihm, dass dessen Furcht mit jeder Sekunde, die er schwieg, anstieg.



    »Drück den Knopf, der vorne auf dem Gerät ist«, erklärte Dima leise und versuchte seine Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen.



    Er bemerkte das Zittern der Finger, als diese seiner Aufforderung nachkamen, und hätte am liebsten ein weiteres Mal geseufzt. Ihm stand der Sinn danach, den Jungen bei den Schultern zu packen, zu schütteln und diesen anzubrummen, dass er ihm nichts tun würde, aber etwas Derartiges würde wohl zu einer Katastrophe führen.



    »Ich nehme mir jetzt einen Stuhl und setze mich zu dir, in Ordnung Nikita?«



    Der Angesprochene wagte keinen Blick, doch das zaghafte Nicken genügte ihm als Antwort. Der Vampir rollte mit nicht allzu viel Schwung den Bürostuhl in die Nähe des anderen, hielt aber soviel Abstand, dass er hoffte, Nikita nicht zu sehr auf das Fell zu rücken und diesen noch mehr zu verängstigen.



    »Okay, dann fangen wir mal an«, sagte Dimitrij leise und erklärte dem Werwolf, wie sie die Unterlagen sichten würden.



    



    Bereits dreißig Minuten später starrte jeder schweigend auf seinen Monitor. Während man auf Nikitas Seite das leise Klicken vernahm, welches verkündete, dass er das nächste Blatt studierte, blickte Dima auf die Buchstaben, aber nahm sie nicht wirklich wahr. Seine Gedanken kreisten um den Mann, der gegenübersaß und sich so ängstlich benahm. Der Vampir grübelte, ob man Nikita vielleicht die schlimmsten Dinge über seine Rasse eingetrichtert hatte, dass dieser sich so ängstigte, oder ob es dafür andere Ursachen gab. Er versuchte sich auf das Dokument zu konzentrieren, das der Bildschirm ihm zeigte, doch es gelang ihm nicht.



    »Hast du Angst vor mir?«, fragte er leise und hoffte, dass Nikita mit ihm sprechen würde.



    Schweigen war die einzige Reaktion, sodass Dima vorsichtig an seinem Monitor vorbei sah, um im Gesicht des anderen etwas zu lesen. Dies war allerdings, wie anscheinend die meiste Zeit, nach unten gerichtet.



    »Ich meine, weil ich ein Vampir bin. Oder habe ich irgendwas komplett falsch gemacht, was für Werwölfe ein absolutes Tabu ist, oder so?«



    Nikita zeigte noch immer keine Reaktion, sodass Dimitrij gegen seine Ungeduld ankämpfen musste.



    »Ich will nur wissen, ob dein Benehmen an mir liegt, Nikita. Wir zwei müssen hier eine ganze Weile miteinander auskommen und ich weiß nicht, ob die Option besteht, dass du früher nach Hause kannst, falls du das willst?«



    Das erste Mal zeigte der Werwolf eine Reaktion und diese war eindeutig. Der blonde Schopf hob sich rasch und ein Kopfschütteln war die unmissverständliche Antwort. Dimitrij glaubte in den blauen Augen die Angst zu sehen, die ihm heute bereits mehrmals begegnet war.



    Dima wusste nicht, ob er nun froh oder besorgt sein sollte über dieses Verhalten. Zwar war er erleichtert, dass Nikitas Benehmen nichts mit ihm zu tun hatte und dieser nicht wieder nach Hause wollte, aber andererseits machte er sich nun noch mehr Gedanken, was mit dem anderen los war.



    »Du hast wirklich keine Angst vor mir? Wenn es doch so ist, dann sag es mir einfach, ich versuch es zu ändern, falls etwas nicht stimmen sollte, in Ordnung?«, hakte Dima nach, denn er hatte das Bedürfnis sich noch einmal abzusichern.



    »Es ist alles in Ordnung«, erwiderte Nikita.



    Der Blick des Werwolfs war nicht wieder zurück auf die Tischplatte gewandert, sondern sie sahen sich unmittelbar in die Augen.



    Dimitrijs Speichel schien sich zu verflüchtigen und sein Mund wurde mit jeder Sekunde, die sie sich länger ansahen, trockener. Seine Augen flogen für einen Moment über das Gesicht des Werwolfs und nahmen den Mann das erste Mal intensiv wahr. Er bemerkte das nervöse Beben der vollen Lippen, eine kleine weiße Narbe, die sich an der unteren befand. Dass Nikita ihn in diesem Moment ebenso vorsichtig musterte, schenkte ihm eine Erkenntnis, auf die er gern verzichtet hätte. Es würde schwierig sein, mit dem Werwolf die nächste Zeit zurechtzukommen, so ängstlich, wie dieser war, die Sachlage verkomplizierte sich allerdings gerade phänomenal und er fragte sich, wie es ihm gelingen sollte, den anderen nicht mit unverhohlener Gier anzusehen. Er hatte sich vor dem König bereits blamiert, aber ihm Gegenüber saß ein Mann, dessen Lippen geradezu danach schrien, geküsst zu werden. Dass es sich um einen Werwolf handelte, war seiner Libido in dieser Sekunde recht egal.



    Dimitrij bemerkte, wie Nikitas Wangen einen dunklen Rotton annahmen, und blickte umgehend zurück auf seinen Bildschirm.



    »Dann ist gut, mecker ruhig mit mir, falls etwas nicht okay sein sollte«, versuchte der Vampir den Faden wieder aufzunehmen. Er fragte sich, was sein Blick verraten hatte, dass der andere so rot geworden war, und schloss für einen Moment beschämt die Lider.


    Das lautstarke Knurren seines Magens unterbrach die Stille, die entstanden war.



    »Brauchst du Blut?«, hörte er den Werwolf zaghaft fragen.



    Dimitrijs Brauen hoben sich überrascht und er blickte am Bildschirm vorbei, um wieder auf den blauen Augen zu landen, die ihn nur für Sekunden anblickten und dann auf die Tischplatte senkten.



    »Nein, eine Pizza. Wie sieht es mit dir aus? Pizza, oder bevorzugen Werwölfe mehr Fleischanteil?«



    Nikita hob den Kopf und Dimitrij glaubte zu erkennen, dass dieser etwas fragen wollte.



    Der Vampir hoffte, dass er nicht in ein großes Fettnäpfchen trat, dennoch hakte er freundlich nach: »Hast du schon mal Pizza gegessen?«



    »Nein«, flüsterte Nikita und senkte beschämt den Blick.



    »Na dann wird es aber Zeit«, erwiderte Dima und erhob sich langsam.



    Während er in die Küche schlenderte, fragte er sich, warum der junge Mann keine Pizza kannte. Die Werwölfe hinterließen keinen altertümlichen Eindruck auf ihn, zumindest ließ ihn die Technik, die Nikita mitgebracht hatte, vermuten, dass diese auf dem gleichen Entwicklungsstand waren, wie sie selbst. Zielstrebig ging er auf den Tiefkühlschrank zu und wurde fündig. Er grinste, denn Viktor hatte zwar erwähnt, dass er für Lebensmittel sorgen lassen würde, aber der Bestand hinterließ den Eindruck, als sollten sie hier überwintern.



    »Nun gut, keine selbst gemachte, aber ein adäquater Ersatz«, erklärte er leise, während er den Backofen anstellte.


    Er bemerkte erst, dass der andere im Türrahmen stand, als er sich mit den Tellern umdrehte, um den Tisch zu decken. Der Werwolf schien nicht wahrzunehmen, dass er sich umgedreht hatte und starrte ins Nichts. Er konnte Nikitas Gesichtsausdruck nicht deuten, die Augen jedoch drückten unmissverständlich eine Mischung aus Sehnsucht und Trauer aus. Der Vampir spürte das Bedürfnis, seine Hände auf die Wangen des Mannes zu legen und diesen zu trösten, welches Leid auch immer der Werwolf mit sich herumtrug.


    Nikitas Blick wurde klarer und spiegelte im nächsten Moment, dass dieser sich ertappt fühlte.


    »Ich habe keine Ahnung, wo wir hier das Besteck finden, schaust du die Schubladen durch?«, lenkte Dima den Mann ab.



    Nikita nickte dankbar und setzte sich in Bewegung. Der Vampir konnte nicht vermeiden, dass sein Blick musternd auf der Statur des anderen lag, während dieser sich an der Kücheneinrichtung zu schaffen machte. Die Kleidung des Werwolfs hing locker am Körper, sodass sich die Figur darunter nicht einmal wirklich erahnen ließ. Lediglich die Schultern zeugten davon, dass Nikita ausgesprochen schlank war.



    Dimitrij stellte die Teller ab und hatte einen Gedanken, der ihn selbst erschreckte. Er fragte sich, ob es Nikitas eigene Wahl war, so dünn zu sein. Er starrte einen Moment auf das Geschirr und verbot sich derartige Ideen. Schließlich kannte er den Werwolf nicht. Vielleicht lag die Statur nur daran, dass dieser sich noch nicht gewandelt hatte, oder er war von Natur aus einfach sehr schlank. Dima erinnerte sich nur an die Wölfe, auf die er im Krieg getroffen war und das waren gänzlich andere Gestalten gewesen.



    Er zuckte zusammen, als das Besteck auf den Tisch gelegt wurde. Er schenkte Nikita einen kurzen Blick, dieser konzentrierte sich aber ebenfalls auf die Tischplatte, wie er zuvor.



    Schweigend ging Dimitrij an den Ofen und legte die tiefgekühlten Pizzen auf die Bleche.


    »Knapp zehn Minuten«, erklärte er in den Raum hinein.



    Anschließend öffnete der Vampir den Kühlschrank und versuchte Zutaten zu finden, mit denen er zumindest einen Nachtisch, oder einen Salat zaubern konnte. In wenigen Sekunden hatte er alles für einen Salat gefunden. Doch ehe er dazu kam etwas damit anzufangen, nahm Nikita sich die Lebensmittel, kramte Messer und eine Schüssel hervor und war kurz darauf eifrig beschäftigt, für eine weitere Speise zu sorgen.



    Dimitrij sah einfach nur zu und war erstaunt, wie geschickt und flink Nikita alles klein schnitt. Er beobachtete die schlanken Finger, besah sich verhalten das Profil des anderen und spürte leichte Sehnsucht in sich aufkommen.



    Als der Werwolf den Kühlschrank öffnete, um anscheinend nach weiteren Zutaten zu suchen, gab dieser einen überraschten Laut von sich. Anschließend hielt er Dimitrij eine der dort gelagerten Blutkonserven entgegen und blickte ihn fragend an.



    Dima schüttelte sich aus Reflex angewidert.



    »Ich dachte, ihr trinkt von Menschen? Also direkt?«, fragte Nikita schüchtern.



    »Im Normalfall ist das so. Die Konserven sind ein Ersatz, den ich erst in fünf oder sechs Tagen benötige«, erklärte der Vampir und starrte auf die rote Flüssigkeit in dem Beutel. Seine Mimik musste Bände sprechen, denn der Werwolf hakte verhalten nach: »Schmeckt nicht?«



    Dimitrij schüttelte den Kopf. »Unsere Geschmacksnerven sind sehr ausgeprägt, die Plastikverpackung gibt Bestandteile an das Blut ab. Nichts, was uns schaden könnte, aber es ist genauso appetitlich, als wenn ich direkt auf dem Beutel kaue und mir einrede, es ist ein Steak.«



    Nikita nickte lediglich, legte die Konserve wieder an ihren Platz zurück.



    Als sie wenige Minuten später gemeinsam am Tisch saßen und der Werwolf voller Genuss die Tiefkühlpizza in seinen Mund schob, fühlte sich Dimitrij zu seiner eigenen Verblüffung ausgesprochen zufrieden darüber. Es kam ihm so vor, als hätte er ein Drei-Gänge-Menü gekocht und der andere würde es ihm durch Appetit und Blicke huldigen.



    »Ich muss uns mal eine Richtige machen, die wird dir bestimmt noch besser schmecken«, stellte Dima fest und lächelte versonnen.


    »Eine Richtige?«


    »Wenn ich in Italien etwas gelernt habe, dann, wie man eine Pizza zubereitet«, erwiderte Dima lächelnd.


    »Erzählst du mir von Italien?«, fragte Nikita leise.


    Das Lächeln des Vampirs wurde noch breiter und er wusste, dass ihm nichts leichter fiel als das.


    Innerhalb von wenigen Minuten hing Nikita gebannt an den Lippen des Vampirs, während dieser so lebhaft von Italien sprach, als würde er dem Werwolf jeden Winkel des Landes persönlich zeigen.


    Erst als Nikita sich ein Gähnen verkniff, beendete Dima seine Ausführungen und sie beschlossen schlafen zu gehen.


    



    





Hilflos


    Dimitrij schreckte aus dem Schlaf hoch, da er glaubte, ein Geräusch zu hören. Er richtete sich auf und lauschte, doch nichts regte sich im Haus. Seine Stirn legte sich in Falten, dann schüttelte der Vampir den Kopf, denn es würde ihn wundern, wenn er sich so getäuscht hätte. Zögernd stand er auf und öffnete die Schlafzimmertür, anschließend trat er auf den Flur hinaus, blickte sich um und konzentrierte sich ein weiteres Mal, ob etwas zu vernehmen war.



    Er drehte sich in die Richtung, in der Nikitas Zimmer lag, denn er glaubte von dort ein leises »Nein«, vernommen zu haben. Überrascht ging er langsam näher und bemühte sich, mehr Worte von dem aufzufangen, das nach einem Gespräch klang. Allerdings konnte er nur kaum hörbar die Stimme von Nikita deuten, jemand anderes war nicht zu vernehmen und durfte sich hier eigentlich auch nicht aufhalten.


    Unmittelbar vor der Zimmertür blieb er stehen. Obwohl es sich falsch anfühlte, rückte er mit seinem Ohr näher an die Tür heran, um besser zu hören.


    »Verzeiht Herr, es tut mir leid«, presste Nikita heraus.


    Dimitrij hörte das leise Schluchzen des Werwolfs. Dieses Geräusch rührte ihn zutiefst.


    »Bitte nicht Herr, bitte nicht!«


    Die Nackenhaare des Vampirs stellten sich auf und ohne zu zögern, sprang er in das Zimmer des anderen, um sich einem Gegner zu stellen, der hier nichts zu suchen hatte. Dima drehte sich um sich selbst und entdeckte niemanden in der Dunkelheit, dafür allerdings einen im Bett liegenden Nikita, der von schlimmen Träumen geplagt zu sein schien. Der junge Mann hatte sich die Decke fortgestrampelt, bewegte sich unruhig und es sah so aus, als wolle dieser mit den Armen sein Gesicht schützen.


    Die Augen des Vampires wurden schmal, als er trotz der Dunkelheit glaubte, Narben und dunkle Stellen am Oberkörper des Werwolfs zu erkennen, die für ihn nur die Vermutung zuließen, dass der andere geschlagen und misshandelt wurde.


    Dima unterdrückte den zischenden Laut, der seiner Kehle entkommen wollte, und wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte. War es besser den Mann schlafen zu lassen und so zu tun, als sei nichts geschehen, oder diesen aus den Albträumen zu holen? Wenn er Nikita wecken würde, dann wäre dem Blonden auch bewusst, dass Dimitrij die Verletzungen sehen konnte.


    Er raufte sich verzweifelt die Haare, während seine Augen auf dem Werwolf ruhten, stellte er fest, dass dieser wieder ruhiger zu schlafen schien. Der Atem des Mannes ging gleichmäßig und dieser hatte die Schutzhaltung im Bett aufgegeben.


    Der Vampir unterdrückte das Bedürfnis, die Decke zu nehmen und den anderen zuzudecken, denn das würde Nikita womöglich wecken. Sich ganz still verhaltend, blickte er noch einen Moment auf den jungen Werwolf, musterte mit einem beklommenen Gefühl in der Brust die Spuren und sprang dann in sein Zimmer zurück.


    »Verdammt«, fluchte Dimitrij leise und setzte sich auf seine Bettkante. Er rieb sich mit den Händen fahrig über das Gesicht, gemartert durch die Frage, was er jetzt tun sollte.


    



    





Verdrängen ist die beste Taktik


    Dimitrij starrte auf den Inhalt der Kaffeetasse und schüttete sich bereits zum dritten Mal Zucker hinein, um den Geschmack zu verändern.


    Es war fünf Uhr in der Früh. Er hatte nicht mehr einschlafen können, nachdem er aus dem Zimmer des Werwolfs gekommen war und irgendwann beschlossen, einfach aufzustehen. Dass er die Kaffeemaschine noch immer nicht bedienen konnte, sorgte dafür, dass er zu einer Packung mit Instantpulver gegriffen hatte, dies schmeckte allerdings nicht mal im Ansatz so gut, wie der Trunk aus der Maschine.


    »Stehst du immer so früh auf?«


    Dimas Kinn hob sich überrascht und er blickte auf Nikita, der im Türrahmen stand. Die Augen des Werwolfs waren etwas angeschwollen und zeugten davon, dass dieser eine wirklich schlechte Nacht hinter sich gebracht hatte. Ein weiteres Mal fragte sich der Vampir, ob er den anderen vielleicht lieber hätte wecken sollen.


    Er schüttelte den Kopf und sah wieder auf den Inhalt seiner Tasse. Es bedrückte ihn den Mann anzusehen, denn umgehend schossen ihm erneut all die Stellen in den Sinn, die er in der Nacht hatte erkennen können.


    »Ich brauche nicht viel Schlaf«, erklärte Dimitrij leise.


    Der Vampir fluchte innerlich, er hatte über den Grübeleien beschlossen, sich so normal wie möglich zu benehmen, aber dies gelang ihm augenscheinlich nicht.


    »Dafür siehst du allerdings reichlich müde aus«, erwiderte Nikita sanft.


    Der Tonfall des Werwolfs enthielt ein wenig Sorge, sodass Dimitrij überrascht den Kopf hob und den anderen ansah. Die graublauen, ebenso erschöpft dreinblickenden Augen, musterten ihn so besorgt, wie die Stimme geklungen hatte. Der Vampir wusste sich nicht anders zu helfen, als Humor an den Tag zu legen: »Das könnte daran liegen, dass ich noch immer nicht weiß, wie man diese Kaffeemaschine bedient und mit Löslichem vorlieb nehmen musste. Der hat eindeutig die gegenteilige Wirkung.«


    Zu sehen, wie Nikita in diesem Moment die Brauen amüsiert nach oben zog und ihm ein winziges Lächeln dazu schenkte, gab Dimitrij das Gefühl, als wäre in seinem Brustkorb für Sekunden ein Vakuum.


    Er atmete tief ein, doch dieser Zustand änderte sich nicht. Als der Werwolf langsam auf den Tisch zukam, an dem er saß, stieg Dimas Herzschlag mit jedem Schritt. Eine blonde Strähne fiel dem anderen ins Gesicht, als dieser sich vorbeugte, um nach der Kaffeetasse des Vampirs zu greifen. Noch nie in seinem Leben hatte Dimitrij so sehr das Bedürfnis verspürt, jemanden in seine Arme zu schließen.


    »Soll ich dir zeigen, wie die Kaffeemaschine geht, oder stehst du zukünftig nach mir auf?«


    Dass Dimitrij schlagartig dachte, lieber mit dem Mann gemeinsam in einem Bett liegen zu bleiben, schloss er ganz tief in seine Gedanken ein. Er brachte lediglich ein Nicken zustande und erhob sich hastig. Zielstrebig steuerte er das Gerät an und bemerkte daher nicht, wie Nikita verwundert über das Verhalten des Vampirs den Kopf schüttelte. Dass der Werwolf wenige Sekunden später direkt neben ihm zum Stehen kam, ließ Dimas Herz noch schneller klopfen. Der Geruch des Mannes zog in seine Nase und setzte ein Kribbeln in seinem Magen frei. Es war nur Nikita, den er roch und diesem Duft war keinerlei Angst beigemischt. Die Frage schlich sich in seine Gedanken, ob ein Werwolf solch eine Wirkung auf ihn haben durfte. Ihre Rassen sollten Feinde sein und doch spürte er eine Fürsorge und Sehnsucht in sich, die so nicht existieren dürfte.


    Er versuchte sich zu konzentrieren, als Nikita ihm die Funktion der Kaffeemaschine erklärte, aber jedes gesprochene Wort hatte in ihm den Effekt, als sei seine Seele eine Gitarre, auf deren Saiten ein zartes Lied gespielt wurde.



    »Hab ich es verständlich beschrieben?«, fragte der Mann neben ihm.


    Dima nickte lediglich, merkte allerdings im nächsten Moment, dass er einen sehr abwesenden Eindruck hinterlassen haben musste, denn Nikita forderte ihn lächelnd auf, einen Kaffee zuzubereiten.


    Der Vampir versuchte sich nichts anmerken zu lassen, füllte die Bohnen ein und schaffte es immerhin diese zu mahlen, dann blickte er jedoch hilflos auf das Bataillon an Knöpfen. Gerade, als er einen dieser drücken wollte, war Nikitas Hand direkt an seiner und führte ihn zu einem anderen. Dieser Berührung ließ ihn für einen Moment zucken, sodass der Werwolf sofort die Finger fortnahm.


    »Entschuldige, ich ...«, flüsterte der Blonde.


    Dima schüttelte umgehend den Kopf und schenkte ihm ein Lächeln.


    »Kein Problem, ich habe mich nur etwas erschreckt. Ich bin wohl wirklich noch nicht ganz wach. Den grünen Knopf?«


    Nikita nickte und nahm zwei Kaffeetassen aus dem Schrank. Dimitrij verfolgte diese Bewegung, dabei entging ihm das leichte Zittern der Finger nicht, die das Porzellan hervorholten. Dann vernahm er den bekannten Geruch von Adrenalin, wenn auch nur sehr wenig.


    »Nikita?«


    Der blonde Mann blickte ihn sofort an und auch dessen Augen spiegelten Unsicherheit.


    »Es ist gar kein Problem, wenn du mich berührst, okay? Ich war in Gedanken und hab mich einfach nur erschreckt.«


    Nikita nickte, doch Dima war sich nicht sicher, ob der andere wirklich überzeugt war von seinen Worten. Ohne etwas zu sagen, streckte der Vampir seine Hand vor und hielt dem Werwolf diese geöffnet entgegen. Nikita blickte ihn überrascht an, aber die Geste ließ keinen Zweifel daran, dass Dima ihn aufforderte, diese zu nehmen.


    Wenige Sekunden später wurden die Finger des Vampirs so behutsam berührt, als erwarte der andere einen Stromschlag. Dimitrij umschloss Nikitas Hand und lächelte diesen zaghaft an. Es fühlte sich für ihn gut an, den Mann zu berühren und die Sehnsucht, mehr davon zu bekommen, zog durch seine Eingeweide. Er gab die Finger des anderen Mannes nur ungern frei, aber dieser schien mit zunehmend anhaltender Berührung nervös zu werden.


    Die beiden schwiegen und Nikita begann sich auf die Tassen zu konzentrieren, die mit Kaffee gefüllt wurden. Dimitrij nahm ihm diese ab und stellte sie auf den Tisch. Er dachte, dass der Werwolf sich zu ihm setzen würde, doch dieser öffnete den Kühlschrank und bereitete stattdessen ein Frühstück zu.


    



    Dimitrij setzte sich und beobachtete den Mann. Das Pochen in seiner Brust hatte noch immer nicht nachgelassen. Als sie einen Moment später gemeinsam aßen, starrten beide auf ihre Teller, als wären diese das Wichtigste der Welt und wagten kaum sich anzusehen. Dima wusste nicht, was in dem Werwolf vorging, aber seine eigenen Emotionen verwirrten ihn zutiefst. Begehren war etwas, das er ohne Frage kannte, Zuneigung ebenso, aber die Gefühle, die in ihm rumorten, waren von anderer Qualität und brachten ihn durcheinander. Unruhig fragte er sich, wie es Nikita erging, traute sich allerdings nicht aufzuschauen und diesen zu mustern.


    



    





Erste Freundschaft


    «Ich kann diesen Kram hier langsam nicht mehr sehen und die Buchstaben tanzen schon wirr über den Monitor«, schnaufte Dimitrij Romanow wenige Tage später und schaltete den Bildschirm knurrend aus.



    «Dima, es sind doch nur noch knapp ... lass mich überlegen ... dreitausend unsortierte eingescannte Seiten pro Person?«, sagte der Werwolf und stellte dem Vampir den Kaffee auf den Schreibtisch, den er gerade zubereitet hatte.


    »Ha! Du verstehst es, mich zu motivieren«, erwiderte Dimitrij und die Ironie in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    Er blickte zu Nikita auf und sog das sanfte Lächeln in sich auf, das der blonde Mann ihm schenkte. Der Vampir genoss es, dass der andere in den letzten Tagen zusehends auftaute und zutraulicher geworden war, die Sehnsucht in ihm stieg aber synchron dazu an. Nikita lächelte des Öfteren, scheute sich nicht mehr so sehr, wenn sie sich zufällig berührten und Dima wusste, dass auch die Nächte des Werwolfs ruhiger waren.



    »Also, ran an die Arbeit und ich mache in zwei Stunden Mittagessen?«, fragte Nikita lächelnd und dessen Hand suchte sich von selbst den Weg in die schwarzen Haare des Vampirs um diese neckend zu zerstrubbeln.


    Dimitrijs Herzschlag setzte einen Moment aus, denn eine Geste wie diese war etwas Unbekanntes zwischen ihnen und ließ seine Sehnsucht wie eine Stichflamme emporschießen. Diese Vertrautheit schien in dieser Sekunde auch Nikita bewusst zu werden, denn der Mann zog langsam seine Hand fort und blickte Dima mit einem Blick an, den der Vampir nicht zu deuten wusste. Er hingegen hatte das Bild vor Augen, wie sich seine Finger sich in den blonden Haaren vergraben würden, während er den Mann vor sich zärtlich küsste.



    Dima lenkte sich von seinen Wünschen ab, indem er sich auf die Kaffeetasse konzentrierte und einen Schluck von dem Inhalt nahm. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, dass die Hand des anderen sich bewegte, als wolle sie ihn ein weiteres Mal berühren, dann drehte sich Nikita allerdings um und steuerte den eigenen Arbeitsplatz an.



    Dimitrij verkniff sich ein Seufzen und hatte einmal mehr die Erkenntnis, dass ihn der Werwolf fesselte, wie nie jemand zuvor. Jedes Mal, wenn er den Mann ansah, stellte sich sein Inneres auf den Kopf und das Verlangen in ihm brüllte, wie ein hungriger Löwe.



    Er versuchte sich abzulenken, indem er den Bildschirm wieder anstellte, doch die Buchstaben vor seinen Augen ergaben keinen Sinn.



    Als Nikita geraume Zeit später verkündete, in die Küche zu verschwinden und das Mittagessen zuzubereiten, schloss Dima sich erleichtert an. Es hatte sich schnell eingespielt, dass der junge Werwolf für die beiden kochte. Diesem schien es Spaß zu machen und der Vampir genoss es, dem anderen dabei zuzusehen. Wenn er den Mann beobachtete, wünschte er sich inzwischen täglich, dass es immer so wäre. Allein die Gegenwart Nikitas hatte in ihm den Wunsch aufkommen lassen, dass dieser dauerhaft in seiner Nähe sein sollte. Sicherlich sehnte er sich nach weitaus mehr, doch den Werwolf um sich zu haben, war besser als gar nichts.



    



    



    »Hast du nicht von einem Werwolf namens Nikanor gesprochen?«


    Dimitrij lehnte sich seitlich an seinem Bildschirm vorbei und blickte Nikita aufmerksam an.


    »Ja, ich habe in unserem Archiv Anmerkungen zu Nikanor und Jewdokim gefunden.«


    »Ich glaube, hier finden wir etwas«, stellte der blonde Mann nachdenklich fest.


    Dima stand auf und ging hinüber zu Nikita. Er beugte sich neben diesem hinab, um ebenfalls einen Blick auf den Monitor werfen zu können. Die Nähe ließ seinen Magen aufgeregt kribbeln, dennoch versuchte er, sich zu konzentrieren.


    »Druckst du es aus? Dann kann ich es besser lesen«, bat Dimitrij leise und wusste nicht, ob er nun umgehend zurückweichen, oder den Moment genießen sollte. Der Geruch des anderen durchflutete seinen Körper und schürte das Verlangen. Der Vampir schloss die Augen für eine Sekunde und vernahm das Geräusch des Druckers. Er öffnete die Lider und seine Gedanken gaukelten ihm Bilder vor, wie er zärtlich durch den Nacken strich, der sich in seiner Nähe befand.


    »Aufwachen, Träumer«, flüsterte Nikita mit einem Lächeln.


    Der Blick des Vampirs klärte sich umgehend und zu seinem Glück schob ihm der andere drei Ausdrucke über den Tisch, auf die er sich konzentrieren konnte.


    »In Zeile zwölf fängt es an. Dort steht, dass ein Vampir mit dem Namen Arkadij den Werwolf Nikanor hinterrücks ermordet hat. Daraufhin nahm sich Lilija über das erfahrene Leid das Leben.«


    »Arkadij?«, hakte Dima nach. Diesen Namen hatte ihm der König genannt. Er runzelte die Stirn und fragte sich, ob Viktor von alledem etwas wissen konnte. Gleichzeitig dachte er allerdings, dass sein König ihn dann kaum zu Recherchezwecken abgestellt hätte.



    »Lass uns sehen, ob wir noch mehr finden«, forderte Dimitrij und blieb neben Nikita stehen. Gemeinsam starrten sie auf den Bildschirm und dieses Mal hatte er keinerlei Probleme sich zu konzentrieren. Als er wenige Minuten später las, dass Jewdokim die bestehenden Vampire vernichtet und neue erschaffen hätte, um den Hass gegen Werwölfe zu schüren, schnappte Dima nach Luft.


    »Das ist ein heißes Eisen, ein verdammt heißes!«, sagte er bedrückt. »Aber das erklärt, warum ich in unseren Aufzeichnungen nichts gefunden habe.«


    Nikita blickte Dimitrij fragend an. »Wovon sprichst du?«


    »Ich spreche von einem Vampir, der vor gut 1500 Jahren fast alle anderen getötet und neue erschaffen hat, um diesen gleich mit auf den Weg zu geben, dass der Werwolf unser Feind ist«, gab Dima gedämpft von sich.


    Nikita wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte, und las weiter in den Texten, die der Monitor wiedergab.


    Beide schwiegen geraume Zeit und konzentrierten sich auf die Zeilen.


    »Das kann nicht sein«, flüsterte Nikita perplex.


    »Was denn?«


    Ein Finger des blonden Mannes fand den Weg auf den Bildschirm und dieser begann an der gezeigten Stelle vorzulesen: »Und so lebten einst Werwölfe, Vampire und Menschen untereinander. Waren doch die beiden Rassen für die Menschen geschaffen worden, um sie vor den Wyrds zu schützen, den Geschöpfen der tiefsten Finsternis. Vampir und Wolf wurden durch ein Band miteinander verbunden, um gegen den stärksten Feind des Menschen zu bestehen. Aus eins wurde zwei und aus zwei wird eins.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Dima verwirrt.


    »Keine Ahnung«, gab Nikita ebenso erstaunt zurück.


    »Lass uns den Rest noch durchsehen, dann muss ich dringend mit König Viktor sprechen. Am besten wir drucken alles aus, was wir finden können«, stellte Dimitrij fest.


    



    Die beiden arbeiteten fast wortlos bis weit nach Mitternacht und der Drucker fand kaum Ruhe. Völlig erschöpft lehnte sich Nikita in seinem Stuhl zurück.



    »Ich habe alles durch, Dima«, sagte der Werwolf. Dessen Gedanken kreisten ohne Ende um das Gelesene. Vieles von dem, was er zu Gesicht bekommen hatte, verstand er nicht wirklich. Aber am meisten beängstigten ihn die Beschreibungen der Kreaturen, die Wyrds genannt wurden.


    »Meinst du, diese Viecher gibt es noch?«, fragte Nikita den Vampir.


    »Ich denke nicht, sonst wäre unser aller Geschichte wohl anders verlaufen«, gab Dima angespannt zurück.


    Das, was Dimitrij gelesen hatte, machte ihm ebenso zu schaffen wie dem Werwolf. Die Erkenntnis, dass einer von ihnen für alles verantwortlich war, ließ seine Rasse in einem anderen Licht erscheinen.


    »Lass uns morgen früh die Unterlagen zusammenstellen und dann gehe ich damit zu Viktor«, sagte Dimitrij knapp.


    



    



    Unruhig warf Nikita sich im Bett hin und her. Obwohl er müde war, wollte sich der Schlaf nicht einstellen. Immer wieder flackerten ihm Bilderfetzen vor die Augen und er sah haarlose große Kreaturen, deren Nahrung Menschen waren. Bilder des Schreckens von zerrissenen Leibern und die Fratzen der speisenden Wyrds kreisten durch seinen Verstand. Nikita setzte sich auf und wuschelte verzweifelt durch seine Haare. Ein Blick auf den Wecker verriet ihm, dass es drei Uhr morgens war und an Schlaf brauchte er gar nicht erst denken.


    Nur in Shorts bekleidet schlich er leise die Treppe hinab und bemühte sich keine Geräusche zu machen, denn er war sich nicht sicher, ob Dimitrij in dieser Nacht und nach dem Wissen, was sie heute erhalten hatten, so gut schlafen würde. Er ließ das Licht aus und betrat die Küche. Nikita ging direkt auf den Kühlschrank zu und war auf der Suche nach essbarer Ablenkung. Das kleine Licht des Innenraums unterstützte ihn dabei.



    Ein zischender Laut war aus einer Ecke der Küche zu vernehmen und Nikita drehte sich erschrocken um. Dimitrij saß mit einem Glas Wodka in der Hand am Boden und blickte ihn mit großen Augen an.


    Innerhalb von Sekunden realisierte Nikita, warum der Vampir ihn so ansah. Er war nur mit Shorts bekleidet und der Lichteinfall des Kühlschranks offenbarte all die Torturen, die seinem Körper widerfahren waren. Nicht nur die noch verheilenden Stellen konnte man klar erkennen, sondern ebenso trug seine Haut Narben, die nicht mehr verschwinden würden. Nikita schloss hastig die Kühlschranktür, um sich in zumindest etwas schützende Dunkelheit zu hüllen.


    »Nikuscha«, hörte er die belegte Stimme des Vampirs. »Wer tut dir so etwas an?«


    Dimitrijs Kehle fühlte sich so trocken an, wie nie zuvor. Er hatte zwar einen Teil der Verletzungen bereits in der Nacht erahnen können, als er in Nikitas Zimmer gewesen war, aber das Licht offenbarte ihm gerade ein Ausmaß an Misshandlungen, dass es ihm die Brust zuschnürte. Es schien, als hätte sich dieser Anblick in seine Netzhaut gebrannt und als Dima die Augen schloss, hatte er das Bild umgehend wieder vor sich. Der Körper des jungen Mannes war übersät mit weißen Narben, die Rippen waren durch abheilende Blutergüsse in gelblich schwarzer Farbe. Kleine runde Rötungen von frisch gebildeter Haut waren zu sehen und Dima drängte sich der Gedanke auf, dass es sich um Brandwunden handelte. Die Abdrücke hatten genau die Größe einer Zigarre. Selbst die Beine des Werwolfs wurden davon überzogen.



    Ein gequälter Laut kam aus der Kehle des Vampirs. Ohne, dass Dimitrij es wollte, bahnte sich eine Träne den Weg die Wange hinab, als er daran dachte, welche Schmerzen mit dem verbunden sein mussten, wovon die Narben noch heute zeugten.


    Nikita zögerte kurz, kam dann aber langsam auf ihn zu und kniete sich direkt vor Dimitrij. Die Finger des anderen wischten sanft das feuchte Rinnsal fort.


    »Dimotschka, weine nicht meine Tränen«, flüsterte der Mann betrübt.


    Die Arme des Vampirs schlossen sich von selbst um den schlanken Körper des Wolfes und er zog Nikita fest an sich heran. Er spürte, wie dieser sich anspannte, anschließend allerdings nachgab und ihn ebenso umarmte. Dimitrij bestand nur noch aus dem Wunsch den anderen zu beschützen und bei sich zu behalten, damit Nikita nie wieder derartige Dinge widerfahren konnten.


    Er wusste nicht, wie lange sie so verharrten, aber die Dämmerung zog herein und die Dunkelheit der Küche machte dem ersten Licht des Tages platz.


    Nikita löste sich behutsam aus der Umarmung des Vampirs, etwas, das dieser nur ungern zuließ.


    »Ich mache uns Frühstück Dima«, erklärte Nikita mit brüchiger Stimme.


    Dimitrij blickte dem anderen hinterher, wie dieser die Küche verließ. Er hätte gern mit ihm gesprochen, ihn noch einmal gefragt, wer ihm Derartiges antat, aber gleichzeitig schienen seine Lippen zu einer unüberwindlichen Barriere geworden zu sein. Was sollte er Nikita sagen? Dass er auf ihn aufpassen und ihn nie wieder gehen lassen wollte? Ein verzweifeltes Seufzen verschaffte sich Luft und Dimitrij blickte auf die Fliesen des Bodens, als würden diese ihm eine Antwort mitteilen können. Erst als Nikita bekleidet in der Küche erschien, erwachte er aus seiner eigenen Lethargie.


    Dimitrij stand auf und ging ebenfalls nach oben, um sich etwas anzuziehen.


    Später saßen sie schweigend über ihren Tellern und starrten auf das Essen. Beklemmende Stille herrschte zwischen ihnen, die keiner zu unterbrechen vermochte.



    Die Atmosphäre belastete Dima so sehr, dass er das angebotene Frühstück kaum anrühren konnte. Abrupt stand er auf und sagte knapp: »Ich stelle die Unterlagen für Viktor zusammen.«


    



    



    





Erkenntnisse


    Schweigend legte Dimitrij die Unterlagen auf den Schreibtisch seines Königs und nahm, wie aufgefordert, Platz. Viktor entging nicht, dass sein Gegenüber so von Schmerz geplagt war, dass es ihm selbst fast die Kehle zuschnürte.



    »Es versteht sich Dimitrij, dass über das Gelesene vorerst Stillschweigen bewahrt wird?«, hakte der Regent nach und wusste, dass sein Ton keine andere Antwort, als ein Ja zulassen würde.


    Nachdem er von Arkadij bereits einen Einblick erhalten hatte, mussten die nächsten Schritte über diese prekäre Situation für die Vampire gut überlegt sein. Dima nickte nur knapp und schaute nach wie vor auf den Boden.


    »Belastet dich das Gelesene so sehr, dass du mir mit deinen fast vierhundert Jahren nicht mal mehr ins Gesicht sehen kannst, Dimitrij Romanow?«, fragte ihn Viktor besorgt.


    »Das ist es nicht Majestät.«



    »Was ist es dann?«, hakte der Regent erstaunt nach.


    Dima stand von dem Stuhl auf und stellte sich an das Fenster des königlichen Arbeitszimmers. Stockend begann er von Nikita zu erzählen, von dessen Verhalten und er endete, mit dem Bericht über die körperliche Verfassung des jungen Werwolfs.


    Mit glasigen Augen drehte er sich zu Viktor um und sagte leise: »Wenn er zurück muss, wird ihm weiter Schlimmes widerfahren. Wie kann jemand so grausam sein? Ich möchte nicht einmal daran denken, dass er wieder heimkehren soll.«


    Der Schmerz, den der dunkelhaarige Vampir verspürte, zog dem König das Herz zusammen und auch ihn bedrückte das eben gehörte. Viktor stand auf, ging auf Dima zu. Mitfühlend erklärte er: »Ich werde sehen, was ich machen kann, in Ordnung?«


    



    Der König starrte erneut auf das Fax und schüttelte den Kopf. Leise sagte er: »Nikolaj Andraw, ich wusste, dass du ein geldgeiles Arschloch bist, aber einen Werwolf an Vampire zu verkaufen, das übertrifft selbst meine Vorstellung.«


    Er lehnte sich zurück und atmete aus. Immerhin war die Summe von 100.000 US Dollar finanzierbar. Er wusste nicht viel über Werwölfe, aber dass Nikolaj vermerkt hatte, dass der Junge dann offiziell in seinen Diensten unterwegs sei, ließ darauf schließen, dass dieser Punkt wohl recht wichtig sei. Nun müsste er sich nur noch überlegen, wo er den Werwolf so unauffällig wie möglich unterbringen konnte. Er verwarf den letzten Gedanken wieder und dachte, dass Dima sich darum den Kopf zerbrechen sollte.


    



    





Überraschung


    »Schmeckt es Dir nicht, Dima?«, fragte Nikita leise.



    Dimitrij schaute auf seinen Teller. Ihm war klar, dass Nikita sich ausgesprochen viel Mühe gegeben hatte mit dem Abendessen, aber der Appetit wollte sich bei ihm nicht wirklich einstellen.


    »Doch«, sagte er bedrückt und begann erneut, den Lachs von einer Stelle an die nächste zu schieben.


    »Nikita, ich ertrage den Gedanken nicht, dass ...«, weiter kam der Vampir mit seinem Satz nicht, denn das Klingeln seines Handys unterbrach ihn.


    Er nahm das Gespräch entgegen und mit jeder Minute hellte sich seine Miene auf, ohne dass er selbst etwas sagte.


    »Danke Majestät, ich bin in Eurer Schuld«, erwiderte er zum Abschluss und beendete das Telefonat.


    Mit einem Strahlen im Gesicht sah er Nikita an.


    »Du darfst bleiben«, stieß Dima glücklich aus.


    Der junge Werwolf runzelte die Stirn und sah ihn fragend an.


    »Ich habe mit dem König gesprochen, du brauchst nicht mehr zurück!«


    Nikita entglitten die Gesichtszüge und er sagte verletzt: »Ich kann nicht bleiben, Dima, wie stellst du dir das vor? Nikolaj wird mich in der Luft zerreißen, wenn er mich in die Finger bekommt und was passiert mit meiner Familie, falls ich mich einfach aus dem Staub mache? Die Schande wird nie wieder jemand reinwaschen können!«


    Dima sah den Jungen erstaunt an und sagte dann in ruhigerem Ton: »Nikolaj ist einverstanden, dass du bleibst und es wird auf eurer Seite nur heißen, dass du in seinem Dienste unterwegs bist. Viktor hat sich um alles gekümmert! Dir kann niemand mehr etwas antun Nikita!«


    Dem Werwolf verschlug es die Sprache und die Augen des blonden Mannes wurden mit jeder Sekunde größer.


    »Du brauchst natürlich nur bleiben, wenn du möchtest, Nikuscha. Ich sorge für dich, ich verspreche es dir und ich glaube, du weißt, dass ich dir niemals etwas tun könnte«, sagte der Vampir leise in flehendem Ton.


    Dima war es nicht möglich, den Ausdruck in Nikitas Blick zu deuten. Zum einen sah er ohne Frage die Überraschung darin, aber er glaubte auch, Angst und Schmerz zu erkennen. Dann wurden die Augen des blonden Mannes glasig, dieser erhob sich schlagartig, verließ fluchtartig die Küche und ließ einen verwirrten Dimitrij Romanow zurück.


    Der Vampir stand auf und folgte dem Werwolf, kurz vor dessen Zimmer blieb er allerdings stehen und zögerte. Mit dem Entschluss, dass es wohl ungünstig wäre, den anderen zu bedrängen, drehte er sich um und verschwand in seinem eigenen Raum.


    Knapp dreißig Minuten später wischte er den Dampf vom Badezimmerspiegel und schaute auf das Spiegelbild. Seine Augen stellten Trauer zur Schau. Nikitas Reaktion verletzte ihn, denn tief in seinem Inneren bestand die Hoffnung, dass dieser sich ebenso freuen würde wie er selbst. War er einem Irrglauben erlegen, dass der Mann ihn inzwischen mochte und bei ihm bleiben wollen würde? War er allein mit dem Gefühl, dass sich zwischen ihnen etwas entwickelt hatte? Fast bereute er seinen Entschluss mit Viktor gesprochen zu haben, doch gleichzeitig schüttelte er den Kopf. Für ihn war es nicht verständlich, warum der junge Mann in diese Hölle zurückkehren wollen würde, aber selbst wenn es an dem wäre, so bestand zumindest die Möglichkeit einer anderen Wahl.


    



    Er schlang sich ein Handtuch um die Hüften und verließ das Badezimmer. Kaum spürte er den weichen Teppich des Schlafzimmers unter seinen Füßen, erstarrte er in der Bewegung. Dima riss über das Bild, das sich ihm bot, erstaunt die Augen auf und schnappte nach Luft.



    Nikita kniete nackt vor seinem Bett, und als Dimitrij den Raum betrat, drehte sich dessen Kopf in seine Richtung. Er konnte den Blick des Mannes nicht deuten. Demut? Dankbarkeit? Dima wusste es nicht.


    »Was wird das hier Nikuscha?«, fragte der Vampir leise.


    »Ich möchte dir dienen Dima, mich dankbar zeigen«, flüsterte Nikita mit bebender Stimme.


    Dimitrij schnappte ein weiteres Mal hörbar nach Luft. »Nein Nikita!« In dem Moment, wo er die Worte aussprach, wurde ihm bewusst, dass er den falschen Ton angeschlagen hatte.


    Der andere zuckte wie unter dem Hieb einer Peitsche zusammen und sah ihn mit aufgerissenen Augen an. Tränen und Angst spiegelten sich in Nikitas Blick und dieser presste zwischen bebenden Lippen hervor: »Bitte lehne mich und mein Geschenk nicht ab.«


    Geschockt erklärte Dimitrij mit sanftem Ton: »Ich erwarte nichts von dir Nikita, schon gar nicht, dass du dich mir schenkst. Ich möchte doch einfach nur, dass es dir gut geht und dir niemand mehr etwas antun kann.«


    »Bitte lehne mich nicht ab Dimotschka, bitte nicht!«, flehte Nikita erneut.


    Dimitrij ging langsam auf den Werwolf zu und legte diesem sanft eine Hand auf die Schulter. »Ich lehne dich nicht ab und würde ich auch nie Nikuscha. Mir liegt sehr viel an dir.«


    »Dann nimm mein Geschenk an und lass mich dir meine Dankbarkeit zeigen. Das ist wenigstens etwas, zu dem ich zu gebrauchen bin.«


    Dima ging neben dem Jungen in die Knie. »Aber Nikita, wie kommst du auf etwas so Absurdes?«, fragte der Vampir entsetzt und blickte auf Tränen, die sich ihren Weg auf den Wangen des Mannes suchten.


    Nikita gab nur ein zittriges »Bitte, ich will es so!«, von sich, und ehe Dima wusste, wie ihm geschah, hatte der Junge bereits das Handtuch von seinen Hüften gelöst und nahm sein Glied in die Hand, das von einer Erektion nicht ferner sein könnte.


    »Nikuscha, ich ...« Der Blick, den der andere ihm schenkte, sorgte dafür, dass der Vampir ihn gewähren ließ und schwieg. Er wollte ihn nicht noch einmal verletzen und das wäre der Fall, wenn er sich ihm jetzt entziehen würde.


    Sanft strich er dem blonden Mann die Strähnen aus den Augen, kam näher und liebkoste mit seinen warmen Lippen die feuchte Haut auf dessen Wangen. Er spürte, wie der Werwolf unter diesen Berührungen kurz mit seinen reibenden Bewegungen innehielt. Vorsichtig suchte Dima sich den Weg zu Nikitas Mund und hauchte einen zarten Kuss darauf. Er bemerkte, wie dieser sich leicht anspannte, dann den Zärtlichkeiten nachgab und ihn gewähren ließ.


    Die beständige Reibung durch Nikitas Hand zeigte ihre Wirkung und unter den Küssen begann Dima, unweigerlich hart zu werden. Der Werwolf löste seine Lippen und legte sich mit seinem Oberkörper über das Bett, sodass die Position nicht eindeutiger hätte sein können. Dima wusste einen Moment nicht mit der Situation umzugehen, so sehr ihn der Anblick auch erregte, war dies bei Weitem nicht das, was er Nikita geben wollte. Behutsam fuhr er mit einer Hand über Nikitas Rücken und gab ihm sachte Küsse darauf. »Noch nicht Nikuscha, für mich gehört mehr dazu«, flüsterte der Vampir sanft.


    Nikita erschauerte unter diesem Satz und kurz flammte die Angst in ihm auf, dass Dima womöglich ebenso wie Nikolaj und Timur Gewalt für den Akt benötigte. Er hatte das Bedürfnis aufzuspringen, verharrte aber in dieser Position. Er wollte Dima seinen Körper aus Dankbarkeit geben, und daran würde er festhalten, was auch immer auf ihn zukäme.


    Nikita spürte Dimas zart streichelnde Hände auf seinem Rücken und wie dieser beständig seine Lippen über die Narben wandern ließ. Seine Anspannung wich ein wenig, denn das was der Vampir tat, hinterließ nicht den Eindruck, als wenn er ihm in irgendeiner Form Schmerz zur Erregung antun würde.


    »Dreh dich um Nikuscha«, hörte er die sanfte Stimme Dimitrijs.


    Er kam der Aufforderung nach und kaum sah er in das Gesicht des anderen, entdeckte er einen Ausdruck reiner Leidenschaft mit unendlicher Zuneigung gepaart. Wieder spürte er, wie Dimas Lippen sich auf seine senkten, und gab sich der Wärme eines zärtlichen Kusses hin. Die behutsamen Berührungen der Hände auf seinem Körper ließen ihn zusehends entspannen und er fühlte das erste Mal seit zwei Jahren ein Kribbeln in seiner Leiste, was davon kündete, dass ihm das Geschehen gefiel.


    »Leg dich auf den Rücken«, gab der Vampir als Nächstes von sich und Nikita erhob sich, legte sich auf das Bett und harrte gespannt der Dinge, die jetzt folgen würden.


    Dimitrij kam zu ihm und so, wie er zuvor die Rückseite des Werwolfs mit Küssen bedeckt hatte, tat er es mit dessen Brust und schien keinen Zentimeter der Haut zu vergessen. Als Nikita bemerkte, wie der Mund des anderen seine halb aufgerichtete Erregung erreichte, kam ein überraschtes Keuchen von ihm. Nie hatte ihm jemand dieses Gefühl geschenkt, stets war er derjenige gewesen, dessen Rachen unter Zwang hatte herhalten müssen.


    Erstaunen machte sich, gemischt mit zunehmender Lust, in ihm breit. Dimas Zunge und Lippen umspielten die empfindliche Haut so zart, dass es nur einem erregenden Hauch gleichkam, der Nikitas Atem mit jeder Sekunde schwerer werden ließ. Die Hüften des Werwolfs gaben dem Gefühl, das er empfand, nach und pressten sich dem Mund des anderen entgegen.


    Als Dimitrij seine Härte ganz aufnahm, zuckte sein Unterleib willkürlich und ein Keuchen entsprang seiner Kehle. Nikitas Finger gruben sich tief in das Laken und seine gerade noch geschlossenen Augen öffneten sich, um mit verhangenem Blick auf den Mann zu sehen, der ihm diese Empfindungen verschaffte. Dass Dimitrij ihn in diesem Moment mit dem gleichen Begehren ansah, wie er es empfand, ließ ihn voller Unglauben stöhnen. Seine Beine spreizten sich von selbst ein Stück weiter, um dem anderen einen besseren Zugang zu gewähren.


    Der Vampir entlockte seiner Kehle Geräusche, wie er sie noch nie zuvor von sich gegeben hatte. Die Lippen schlossen sich enger um seine Härte, bildeten einen unnachgiebigen Ring, der ihn rhythmisch aufnahm, während Dimitrijs Zunge sich nass und fest gegen sein empfindliches Fleisch presste. Keuchend spürte Nikita, wie sich alles in ihm zusammenzog, seine Anspannung schlagartig stieg und er versuchte Dimitrij zu stoppen, als sein viel zu schnell kommender Orgasmus sich anbahnte. Seine Hände lösten sich vom Laken, glitten hinab zu den Schultern des anderen und wollten ihn hinaufschieben. Dimitrij griff nach diesen, fixierte sie mit seinen um seine Lippen noch fester um das nun zuckende Glied zu schließen. Nikita keuchte hilflos und gab dem Stöhnen nach, das sich mit seinem Orgasmus aus der Kehle befreite. Ungläubig nahm er dabei wahr, wie der Vampir jeden Tropfen aufnahm und dies der Lust des Mannes keinen Abbruch zu leisten schien, denn dessen Blick zeugte nach wie vor von einer Leidenschaft, die Nikitas Atem kaum zur Ruhe kommen lassen wollte.


    Dimitrij löste sich nur langsam von seinem Glied und küsste sich zärtlich die Lenden und den Bauch des Werwolfs hinauf, bis sich ihre Lippen fanden. Als Nikita den Vampir behutsam auf den Rücken drängte, wusste er, dass Dima davon ausging, dass er ihm Gleiches tun würde, er hingegen hatte andere Pläne. Er setzte sich breitbeinig über die Hüften des Vampirs und verwickelte diesen in einen Kuss. Doch statt sich, wie Dima es zuvor tat, am Leib des anderen hinabzuküssen, griff Nikita zwischen ihre Körper, richtete die fordernde Erektion des Mannes auf und führte diese direkt an seinen Schließmuskel. Dimitrij löste überrascht die Lippen. »Warte«, keuchte der Vampir hilflos und stellte dankbar fest, dass der Blonde seiner Aufforderung nachkam.



    »Du bist nicht vorbereitet Nikita, es wird wehtun und das will ich nicht.«


    Der Werwolf sah ihn verwirrt und gleichzeitig fragend an. Dimitrij wagte sich nicht Fragen zu stellen, denn der Blick des Mannes spiegelte nur zu deutlich, dass dieser nicht wusste, wovon er sprach. Der Vampir vermied den Gedanken, unter welchen Voraussetzungen Nikita bisher verkehr gehabt hatte und flüsterte leise: »Vertraust du mir ein wenig?«


    Nachdem der andere vorsichtig nickte, bat Dima ihn von sich hinab und machte sich auf den Weg ins Badezimmer. Mit einer Tube Gleitgel kehrte er zurück. Er warf sie achtlos auf das Bett, legte sich wieder zu dem Werwolf und verwickelte diesen in einem Kuss, um ihm die deutlich spürbare Befangenheit zu nehmen. Als sich die Anspannung des Mannes verringert hatte, bat Dimitrij leise: »Knie dich auf das Bett und spreiz die Beine.«


    Er wusste nicht, ob Nikita der Aufforderung sofort nachkam, da er es wahrscheinlich gewöhnt war, Befehle zu erhalten, oder aber ob dies wirklich aus bestehendem Vertrauen heraus der Fall war.


    »Was ...«, weiter kam Nikita nicht, dann keuchte er überrascht. Dimitrij hatte sich auf das Bett gelegt und seinen Kopf zwischen die gespreizten Beine geschoben. Gerade, als der Werwolf eine Frage stellen wollte, leckte er zärtlich über die Hoden des Mannes und genoss das Zucken des Körpers. Der Vampir ließ seine Zunge kreisen, neckte und liebkoste die empfindliche Haut und glitt kurze Zeit später den schmalen Steg entlang, um dem anderen erneut ein überraschtes Keuchen zu entlocken. Als Dimitrij Nikitas Enge umkreiste, begann dieser zu zittern und deutlich schwerer zu atmen.


    Erst als Nikita sich von selbst entgegendrängte und seine Hüften aufreizend an seiner Zunge bewegte, wagte sich Dimitrij behutsam mit einem Finger in ihn einzudringen. Zu seinem Erstaunen verspannte sich der Mann nicht, sondern schien zu genießen, wie er in langsamem Rhythmus immer wieder in ihn eindrang. Er suchte den Punkt, der Nikita hoffentlich ein entzücktes Keuchen entlocken würde und als er diesen fand, wurde er durch die Reaktion des Blonden belohnt. Ein entrückter Laut, der ihn wissen ließ, wie sehr der andere es genoss, war ihm Belohnung genug und forscher drang er mit dem zweiten Finger ein.


    Nikita stöhnte und begann von selbst, sein Becken auf und ab zu bewegen. Dimitrij spürte das Ziehen in seinen Lenden und sehnte sich mit aller Macht danach, dass der Mann so auf seiner sehnsüchtig wartenden Härte reiten würde. Er kam nicht dazu einen dritten Finger einzuführen, denn wenige Bewegungen später rückte Nikita soweit hinauf, dass er automatisch aus dessen Enge glitt. Der Werwolf rutschte hastig tiefer, und als sich ihre Augen trafen, raubte der leidenschaftliche Blick dem Vampir den Atem. Dimitrij wusste, dass alles was folgen würde, auch bei Nikita durch Lust entstand und nicht aus Pflicht- oder Dankbarkeitsgefühlen ihm gegenüber.


    Der Vampir sah sich um, machte das Gleitgel aus und griff danach. Der Werwolf rutschte ein weiteres Stück tiefer und gab so den Weg zu seinem Harten frei, den er kurz darauf mit reichlich Gel versah, um dem anderen nicht doch noch Schmerzen zuzufügen. Kaum war dies geschehen, rückte Nikita umgehend wieder hinauf und brachte Dimitrijs Erektion in die passende Position.


    »Langsam Nikuscha«, bat Dimitrij, denn dieser sah nicht so aus, als wolle er sich Zeit lassen.


    Der verhangene Blick verkündete Lust und Gier zugleich, etwas, das er ohne Frage ebenso empfand, aber er wollte den Moment mit Nikita genießen.


    Die Hände des Vampirs schlossen sich automatisch um die Hüften des Mannes, und als Nikita leise stöhnend die ersten Zentimeter der Härte in sich versenkte, wurde sein Griff fester, um ihn von schnellen Bewegungen abzuhalten. Dima schloss einen Moment die Augen, denn er glaubte, bereits der Anblick Nikitas könnte ihn in den Orgasmus treiben. Er spürte, wie dieser die Position änderte und sich soweit vorbeugte, dass er über Dimas Lippen lecken konnte, um seine Zunge herauszulocken. Es gelang ihm und Dimitrij gab einen verzweifelten Laut von sich. Nikita griff nach den Händen des Vampirs, zog sie von seinen Hüften und fixierte diese auf dem Laken. Auch wenn er ohne Frage mit etwas Kraft hätte dagegen wirken können, gab Dima sich dem anderen hin und überließ ihm die Führung.


    Nikita ließ sein Becken aufreizend kreisen, während seine Härte immer tiefer eindrang. Dimitrij öffnete stöhnend die Augen und verlor sich in dem Anblick, den der Mann bot. Der Werwolf richtete sich auf und begann ihn beharrlich langsam zu reiten, sodass Dima sich nicht sicher war, ob er nun in der Hölle, oder im Himmel angekommen war. Der andere wechselte zwischendurch den Rhythmus, als wenn er ahnte, dass der Vampir auf den Höhepunkt zugetrieben wurde. Obwohl er den Wunsch hatte, das Becken hochzureißen und noch tiefer in Nikita einzudringen, verharrte er still und sog das Bild des Mannes in sich auf. In seinem Brustkorb herrschte eine Hitze, die nicht nur auf dem beruhte, was sie miteinander taten und Dimitrij gab der Sehnsucht nach, die in dieser Sekunde in ihm aufkeimte. Er richtete sich auf, schloss die Arme um den anderen und verwickelte ihn in einen zärtlichen Kuss, um seinen Gefühlen Ausdruck zu verschaffen. Dass Nikita diesen ebenso erwiderte und sich fest an ihn drängte, brachte sein Herz noch mehr aus dem Takt, als es bereits der Fall war.


    Der Werwolf bewegte sich unter ihrem Kuss weiter und trieb sie so beständig dem Höhepunkt entgegen, den beide ersehnten. Dimitrij wurde von einer Welle mitgerissen, die sich unerträglich langsam näherte, ihn dann aber mit aller Macht in eine Höhe katapultierte, sodass ihm schwindelig wurde. Das Keuchen an seinen Lippen und das Zusammenziehen um seine Härte ließen ihn wissen, dass es Nikita ebenso erging.


    Schwer atmend löste der blonde Mann seinen Mund und barg das Gesicht am Hals des Vampirs.


    »Bleibst du bei mir Nikuscha?«, fragte Dimitrij leise und Furcht schwang bei diesen Worten mit, dass der andere ablehnen könnte.


    Nikita hob den Kopf, blickte ihm direkt in die Augen und lächelte.


    »Willst du das denn wirklich? Wenn ich hierbleibe, wird es für mich kein zurück mehr geben.«


    Dimitrijs Hand strich sanft über die Wange des Mannes und er erklärte: »Du gehörst zu mir.«


    



    



    





Neue Wege


    Viktor stützte sich müde mit den Ellenbogen auf seinem Schreibtisch ab. Immer wieder hatte er die Zeilen gelesen und fragte sich, ob sein Entschluss der richtige wäre. Er nickte und dachte sich, dass es das Beste sei, die Wyrds nicht zu erwähnen. Niemand müsse von einer Bedrohung wissen, die es nicht mehr gab.



    Dem Rest der Geschichte müssten die Vampire sich stellen, schließlich bestünde dadurch die Möglichkeit, dass zwischen den Fronten endgültig Frieden herrschen würde. Werwölfe und Vampire könnten wieder zusammenleben, auch um der Menschen willen, die durch stete Konfrontationen nur aufmerksamer wurden.


    Er drückte den Knopf seiner Gegensprechanlage und veranlasste seine Assistentin eine Ratsversammlung einzuberufen. Er war seit vierhundert Jahren Regent der russischen Vampire und würde für das, was sein Erschaffer verursacht hatte, eine neue Ära einläuten.



    



    Ende Teil 2


    



    



    Vorschau Blutsbund 3 – Michail (September 2013)


    Michail Romanow verkörpert die Elite der drei Brüder. Im Krieg zu Ruhm und Ehre gelangt, trägt er den Spitznamen »Der Schlächter« unter den Werwölfen. Dass König Viktor ausgerechnet ihm auferlegt, sich mit einem der führenden Werwölfe zusammenzusetzen, treibt den Vampir zur Weißglut.



    In seiner Wut taucht er ungefragt in dem Lager der Werwölfe auf, doch er hat die Rechnung ohne den Rudelführer Alexander Voltan gemacht, der sich so schnell durch nichts beeindrucken lässt.
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